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MODROR wiitet in der Lokalen Gruppe

Nils Hirseland

Was bisher geschah

Es herrscht Krieg!

Nach der Griindung des Quarteriums im Jahre 1303 NGZ
war ein Eklat vorprogrammiert. Die Situation eskaliert im
Jahre 1305 NGZ nach dem Angriff der Dorgonen auf die estar-
tischen Galaxien.

Im Jahre 1307 NGZ ist die Lage kritisch. Das dorgonische
Kaiserreich und das Quarterium fiihren einen Invasionskrieg
gegen die estartischen Galaxien und M 8;.

Nur wenige, tapfere Wesen unter der Fiihrung von Aurec
stellen sich den Tyrannen entgegen. In dieser Zeit ruft die
Superintelligenz ES zu einer Friedenskonferenz auf, um den
Krieg unter den Menschen zu beenden. Doch ES entpuppt
sich als MODROR, der eine Falle gestellt hat. Zehntausende
Schiffe greifen an.

Und MODROR entfacht den KATAKLYSMUS ...

Hauptpersonen
Aurec, Perry Rhodan
Sie miissen gegen eine Ubermacht kampfen.

Cauthon Despair
Der Silberne Ritter fiihrt einen Krieg wider Willen.

Emperador de la Siniestro
Seine Macht wird grofier.

Gucky, Gal’Arn, Jonathan Andrews, Joak Cascal,
Jan Scorbit, Elyn
Sie verteidigen Esthor.

Kathy Scolar, Nataly Andrews, Saraah, Jaaron Jargon
Sie miissen um ihr Leben bangen.

Rodrom
Die finstere Inkarnation MODRORs.

Cau Thon, Goshkan
Die Sohne des Chaos wiiten erneut.

Will Dean, Remus Scorbit, Mathew Wallace,
Reginald Bull

Sie versuchen, Rhodan zu befreien.
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Die Menschheit muss dem Krieg ein Ende setzen,
oder der Krieg setzt der Menschheit ein Ende.
John F. Kennedy (1917-63),
35. Prisident des terranischen Bundesstaates USA (1961-63)

1. Ein kiihner Versuch
Wider alle Wahrscheinlichkeiten

8. April 1307 NGZ: 00:30 Uhr

Mathew Wallaces Gedanken kreisten um seine Braut Saraah.
Wo war sie? Was war ihr zugestofien? Der Kontakt zu SO-
LARIS STATION war abgebrochen, doch einzelne Einheiten
waren entkommen und berichteten, dass Saraah zusammen
mit Kathy Scolar, Nataly Andrews, Jaaron Jargon, Uthe
Scorbit, Myrielle Gatto und Yasmin Weydner durch das
Quarterium verschleppt worden war. Wallace glaubte, dass
das Quarterium hinter der Ermordung Arimads steckte.
Seit ihrem gewaltsamen Tod schwebte auch Saraah in hochs-
ter Lebensgefahr. Sie war jetzt die letzte Uberlebende aus
der Fithrung der dorgonischen Rebellenbewegung.

Wortlos setzte sich Wallace an die Navigationskontrollen.
Er bestand darauf, die IVANHOE II selbst durch die Dun-
kelwolke zu manoévrieren. Es war seine Entscheidung. Die
IVANHOE II besafs keinen besseren Piloten, doch Jeamour
wusste: Wallace war in keiner guten Verfassung.

Verdammt, die beiden wollten gestern eigentlich erneut
heiraten! Nun war alles zu einem Fiasko geworden.

»Mathew, bringen Sie uns bitte heil herunter«, sagte Jea-
mour.

Wallace grinste nur bitter und beschleunigte die IVAN-
HOE II. Von diesem Moment an wurde auf das Raumschiff
geschossen. Eine Explosion jagte die nédchste. Das Schiff zit-
terte. Sie kamen dem Planeten dennoch immer niher. Fiinf-
unddreifligtausend Kilometer noch. Ein Ruck ging durch
die méchtige Zelle des gewaltigen SUPREMO-Schiffes. Jea-
mour fiel zu Boden. Er blickte auf die Anzeige. Fiinfund-
zwanzigtausend Kilometer.

»Schutzschirme stabil«, meldete Dove. »Doch was, wenn
die uns durch die Dunkelwolke folgen? Da sind wir wehr-
los!«

Noch fiinfzehntausend Kilometer. Es war zu spét, dartiber
nachzudenken. Die IVANHOE 1I trat jetzt in die Dunkel-
wolke ein. Alle Instrumente fielen aus, es wurde in der
Kommandozentrale stockfinster. Eine weitere Explosion liefs
das Schiff erzittern. Die IVANHOE II musste einen schweren
Treffer abbekommen haben. Innerhalb der Dunkelwolke war
das Schiff nur ein toter Koloss aus Ynkeloniumstahl, dachte Jea-
mour bitter. Nur die Stabilitat der Hiille entschied {iber den

Erfolg ihrer Mission. Und natiirlich die Fihigkeiten von Mathew
Wallace als Pilot, ergénzte er fiir sich. Dann waren sie durch.

Dreitausend Meter waren es bis zur Oberflache, viel zu
wenig, doch Mathews reagierte mit traumwandlerischer Si-
cherheit. Er leitete jedes Energiequant der gewaltigen NU-
GAS-Schwarzschild-Generatoren in die Antigravs und lief§
gleichzeitig die Man6verimpulstriebwerke im Uberlastbereich
Gegenschub geben. Und der wahnwitzige Plan, aus der Ver-
zweiflung geboren, hatte Erfolg. Die ldcherlichen dreitausend
Meter reichten, um den freien Fall zu stoppen. Die IVANHOE
II setzte leicht wie eine Feder auf der Oberflédche von Esthor
auf. Jeamour atmete horbar auf. Erleichtert schickte er samt-
lichen bekannten Sternengoéttern ein Dankgebet.

»Gut gemacht, Mathew. Exzellent! Schadensbericht!«

»Sir, wir haben Backbord in Hohe des Ringwulstes einen
Treffer abgekommen.« Irwan machte eine kurze Pause und
tberpriifte die Schadensmeldung noch einmal. »Alle in die-
sem Bereich befindlichen Triebwerke sind beschédigt. In
der Verfassung konnen wir nicht abheben.«

Das war ein Schock.

»Maschinenraum?«

Zyrak Wygal meldete sich.

»Bei allen lilapinkgestreiften Kreaturen von Gatas und
Apas zusammen! Ich weifs, ich weif3, der Antrieb muss re-
pariert werden. Geben Sie mir vier Tage!«

»Vier Tage?«, wiederholte Jeamour gereizt. »Sie haben
vielleicht zwolf Stunden. Sobald wir alle Lebewesen eva-
kuiert haben, muss die IVANHOE gentigend Schub errei-
chen, um durch die Dunkelwolke zu kommen. Machen Sie
sich an die Arbeit!«

Wygal fluchte. Mathew horte, wie er ein schweres Werk-
zeug auf den Boden donnerte und seine Mannschaft an-
briillte, was die Fistelstimme hergab. Der Blue war langsam
warmgelaufen.

2. Finale auf WANDERER

Aurec, 8. April 1307 NGZ: oo:50 Uhr
Es herrschte helle Aufregung, als Deans Stostrupp zurtick-
kehrte. Drei Mann waren tot, Caroline Nyndorff verletzt.
Jedoch sorgte die Verwundung an ihrem Hinterteil zu ihrer
Emporung fiir allgemeinen gutmiitigen Spott, statt Besorg-
nis zu erregen. Sie wurde ins Lazarett gebracht und kam
direkt neben Jan Scorbit. Ich besuchte Jan und Elyn. Die
Alyske wirkte wieder munter und gesund. Aber der Schein
trog, ihre Wunde war tief.

»Aurec«, begriifite sie mich mit einem Lécheln. »Danke,
dass du mich gerettet hast. Du hast etwas bei mir gut.«
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»Es ist noch nicht vorbei. Eine neue Armee Dscherr’Urk
marschiert auf uns zu. Sie werden uns bald erreichen. Dann
geht alles von vorn los!«

Ich beobachtete Jan Scorbit. Er unterhielt sich angeregt
mit Caroline Nyndorff. Dann schrillten die Alarmsirenen
los. Es war wieder Zeit zu kampfen! Ich driickte Elyn einen
Kuss auf die Stirn und lief hinaus. Perry Rhodan erwartete
mich bereits. Er deutete schweigend in den Himmel. Ich
erschrak. Ein SUPREMO-Raumer!

»Die IVANHOE, keine Sorge. Genau richtig.«

Der Kugelraumer setzte in einem flammenden Inferno
mehrere Kilometer von uns entfernt auf. Rhodan gab den
Befehl, die Verwundeten und Zivilisten ohne Verzogerung
zu evakuieren. Auf der Hiigelkette erkannte ich bereits die
Armee der Dscherr’Urk.

Die IVANHOE II hielt eine volle Breitseite auf die anrii-
ckende Armee. Armdicke Thermo- und Impulsstrahlen, da-
zwischen die griinlich schimmernden Wirkungsfelder der
tiberschweren Desintegratoren schlugen zwischen den an-
riickenden Dscherr’Urk ein. Ich hatte das Gefiihl, der Hiigel
wiirde in den Weltraum geblasen. Auf jeden Fall waren die
Dscherr’Urk mit einem Schlag vernichtet. Doch aus der
Wolkendecke drangen feindliche Schiffe. Sie ertffneten so-
fort das Feuer. Doch der Paratronschutzschirm der IVAN-
HOE II schiitzte uns vollstandig.

Will Dean und Remus Scorbit liefen mir entgegen.

»Kiimmert euch um die Verwundeten. Sorgt dafiir, dass
sie sicher zur IVANHOE gelangen«, befahl ich ihnen.

Explosionen waren aus der Stadt zu horen. Was war ge-
schehen? Ich rannte zu Perry. Er stand mit General McHenry
und Major Waldherr an einem Gleiter.

»Dscherr’Urk sind tiber die Stadt eingedrungen. Wir wis-
sen nicht, wie, aber einige Tausend von ihnen marschieren
direkt auf uns zu. Wir kénnen sie nicht mit dem Schutz-
schirm isolieren, da unsere Leute auch noch da drinnen
sind«, erklarte Rhodan.

»Sir, ich schlage vor, wir vernichten sie. Meine Jungs sind
bereit«, sagte McHenry entschlossen.

Major Waldherr wirkte nicht so gliicklich. Doch hatten
wir eine andere Wahl? Ich sah Perry an.

»Iun Sie es, General. Halten Sie den Gegner in Schach,
bis alle in der IVANHOE sind.«

McHenry salutierte.

»Ja, Sir! Wir rduchern die Bastarde aus!«

Wihrend die Evakuierung auf Hochtouren lief und McHen-
rys Ménner die Stadt sicherten, begaben wir uns auf die

IVANHOE II. Die Stimmung an Bord war gedrtickt, als
Perry Rhodan, Gal’Arn, Jonathan Andrews, Sam und ich
erleichtert die Briicke betraten. Jeamour schenkte uns ein
kurzes Lacheln. Mathew wirkte angegriffen. Dennoch
brachte er ein gequdltes Schmunzeln {iber die Lippen.

»Was ist geschehen?«

Er antwortete nicht, sah traurig zu Boden. Jenny Taylor
nahm mich zur Seite.

»SOLARIS STATION wurde vom Quarterium eingenom-
men. Sie haben gegen die Kemeten gekdmpft und Kathy,
Nataly, Saraah und die anderen verschleppt.«

Ich atmete tief durch. Wieder war Kathy in Lebensgefahr.
Aber das wusste ich bereits seit Stunden. Ich hatte es gefiihlt.
Doch sie lebte. Das spiirte ich ebenso. Sie war in der Lage,
auf sich aufzupassen. Mit Nataly an ihrer Seite wiirden sie
es schon irgendwie schaffen, hoffte ich zumindest.

Jenny wirkte immer noch bedrtiickt. Offenbar war das
nicht die einzige schlechte Nachricht.

»Es gab einen Putsch in Dorgon. Commanus, Decrusian,
Torrinos und auch Arimad sind tot!«

»Arimad?«

Wieso war Arimad tot? Was war geschehen? Ich bemdiihte
mich, meine Erschiitterung nicht allzu deutlich zu zeigen.
Die anderen waren entsetzt genug. Jenny schilderte, welche
neuen Nachrichten uns erreicht hatten. Demnach hatte das
Quarterium das Kaiserreich Dorgon tibernommen. Der Em-
perador war nun Beherrscher von zwei Galaxien plus den
besetzten estartischen und druithorischen Gebieten. Von
der Ausdehnung des beherrschten Gebietes her betrachtet,
war er der Fiihrer des méchtigsten menschlichen Reiches
aller Zeiten.

Ich brauchte eine Weile, um Arimads Tod zu verarbeiten.
Ich sah zu Mathew. Er machte sich genauso Sorgen um Sa-
raah wie ich mir um Kathy. Verdammt, mir wére wohler,
wenn sie in Sicherheit wéren.

»Was genau ist auf SOLARIS STATION geschehen? Du
sprachst von den Kemeten? Weifst du mehr?«

Jenny Taylor verneinte. Genaueres wusste sie nicht. Offen-
bar gab es Gefechte zwischen Quarterialen und Shak’Arit-
Robotern. Ein Schlachtschiff der Kemeten hatte die SISHEN
schwer beschddigt. Horus und Anubis schienen noch ir-
gendwo dort oben gegen MODRORs Flotten zu kdmpfen
und sie zu beschiftigen.

Perry Rhodan seufzte.

»Sollte es de la Siniestro gelingen, Dorgon zu stabilisieren,
ist das Quarterium méchtiger denn je. Ein Julius César der
modernen Zeit ...«

»Eher ein Adolf Hitler«, meinte Sam unwirsch. »Das
Quarterium hat uns verraten und paktiert mit MODROR.
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Das ist der Krieg, dem die LFT nicht mehr aus dem Wege
gehen kann.«

Rhodan nickte niedergeschlagen.

»Leider, mein Freund. Wir sind schon mitten drin!«

»Wir haben noch Probleme mit den Triebwerken«, unter-
brach Jeamour.

Er schilderte uns die Lage. Zyrak Wygal und Lorif arbei-
teten mit Hochdruck an der Reparatur. Ich hoffte, die beiden
wiirden schnell Erfolg haben.

Das Bombardement der feindlichen Raumschiffe hielt an.
Noch zeigte der Paratronschirm so gut wie keine Beein-
trachtigungen. Ich beobachtete auf den Monitoren, wie Tau-
sende Zivilisten in die IVANHOE II gebracht wurden. Sie
waren fiirs Erste gerettet, doch das dnderte nichts an der
bitteren Tatsache, dass viel zu viele bereits ihr Leben gelas-
sen hatten. Sie waren in der Hoffnung gekommen, dem Be-
ginn des kosmischen Friedens beizuwohnen, stattdessen
erlebten sie die kosmische Apokalypse.

Wir hatten Gliick im Ungliick. Rodrom hiétte uns toten
koénnen, doch seine Arroganz, seine Versessenheit auf das
sadistische Spiel mit unseren Angsten war zu seiner Schwi-
che geworden. Hitte er uns schnell erledigt, wiirden wir
nicht hier stehen.

Das gab mir Hoffnung. Thre Eitelkeit und Uberheblichkeit,
ihre Gier nach Macht wiirde uns irgendwann zum Vorteil
gereichen und zu ihrem Untergang fithren. Wir waren nicht
tot und ich fiir meinen Teil war bereit, weiter fiir den Frieden
zu kdmpfen. Wir mussten diesen Krieg beenden, siegreich
beenden, denn sonst beendete er uns!

Will Dean war das Kdampfen leid, doch wieder standen sie
den Feinden gegentiber. Aus allen Richtungen wurden sie
beschossen. An jeder Héuserfront verschanzten sich
Dscherr’Urk.

Er hatte sich eingegraben. Neben ihm Remus Scorbit,
Spike Orson und Rezza Sesa.

»Das Team bleibt zusammenc, sagte er und feuerte eine
weitere Salve auf einen heranstiirmenden Dscherr’Urk. Das
gehornte Monster brach tot zusammen.

Das ganze skurrile Szenario erinnerte Dean an ein Com-
puterspiel. Endlose Reihen von Gegnern in einem Egos-
hooter, und wir ballern sie alle ab.

Nur: Wenn sie getroffen wurden, konnten sie das Level
nicht neu starten. Dann war Game Over!

Drei Soldaten rechts von uns gerieten in das Feuer der
Dscherr’Urk. Ein hochgewachsener, stimmiger Terraner mit
blonden Haaren schoss einen Dscherr’Urk nach dem ande-

ren nieder. Der nédchste Gehornte sprang auf ihn zu. Er
totete seine beiden Kameraden. Der Blonde schoss weiter
und verwundete das Untier. Rasend vor Zorn schlug es ihn
nieder. Jetzt erkannte Will Dean den Gegner. Es war dieser
Hauptmann Agla, der Kommandant der urspriinglich ein-
tausend Schiffe am Sternenportal, deren Zahl sich inzwi-
schen vervielfacht hatte.

Ehe er ein zweites Mal zuschlagen konnte, rammte Remus
seinen Ellenbogen gegen ihn. Beide rangen weiter. Agla hob
Remus hoch und warf ihn zu Boden. Er schlug wie wild
auf ihn ein, doch Remus gelang es, einem todlichen Hieb
knapp auszuweichen. AnschlieSend schlug er selbst zu.
Agla zog sein Schwert und stach nach Remus. Dieser wich
aus, wurde aber immer schwécher. Will Dean zog seine
Waffe und versuchte, Agla anzuvisieren, doch die Kamp-
fenden waren einander zu nahe, um ihm ein sicheres Ziel
zu geben.

Remus gelang es schliefSlich, das Schwert eines toten
Dscherr’Urk zu ergreifen und die Schlédge zu parieren, dann
schlug er Agla die linke Hand ab und stief$ das Schwert in
dessen Brust. Agla fletschte die Zdhne. Aufler sich vor Wut,
ging er auf Remus los und stiefs dabei das Schwert durch
seinen Oberkorper, so dass beide sich von Angesicht zu
Angesicht gegentiberstanden. Dann drtickte er ihn weg und
zog sich dabei briillend das Schwert aus dem Korper. Remus
reagierte sofort, schwang die blutige Klinge und enthauptete
die Bestie. Der Rumpf krachte zu Boden. Remus setzte sich
benommen daneben.

Dean rannte zu ihm.

»Hey, Mann. Alles klar?«

»Ja ...«

Will half dem verwundeten blonden Soldaten auf. Ein
Unteroffizier. Er war ebenfalls ziemlich erledigt. Auf der
Uniform stand Nyndorff. Noch so einer, dachte Dean.

»Ich kapiere das nicht«, sagte Nyndorff keuchend. »Ich
habe ein ganzes Magazin auf ihn geschossen!«

Dean tétschelte freundlich seinen Kopf. Remus kam tor-
kelnd auf die Fiifle. Sein Gesicht blutete. Die Lippen waren
aufgerissen und aus einer Platzwunde an der Stirn floss
massenweise Blut.

»Das war knapp. Um ein Haar hétte der Gulasch aus mir
gemacht. Wird Zeit, dass wir hier ...«

Er stockte und starrte mit geweiteten Augen an Dean vor-
bei. Sofort drehte sich der Afroterraner um. Was er sah,
glaubte er nicht. Ein Walzenschiff der Dscherr’Urk stiirzte
vom Himmel und donnerte auf die Stadt. Der Paratron-
schutzschirm flammte auf und hielt stand. Doch der oh-
renbetdubende Larm liefs Dean beinahe ohnméchtig wer-
den. Eine gewaltige Feuerwand, die sie zu erdrticken schien,
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umgab den Schutzschirm. Kaum waren die Flammen ver-
schwunden, prallte das ndchste Schiff auf den Schutzschirm.
Diesmal brach er zusammen. Das explodierende Schiff
hiillte weite Teile der Stadt in Feuer.

Dean und Scorbit rannten los. Als sie sich in Sicherheit
wéhnten, sah Dean, dass nun Landungsschiffe eindrangen.
Tausende, Abertausende Dscherr’Urk und Skurit drangen
in die Stadt ein.

Was fiir ein Wahnsinn, dachte Will Dean. MODRORs
Kémpfer waren zu allem bereit.

Er funkte General McHenry an.

»Wir miissen uns sofort zurtickziehen. Das sind zu viele«,
forderte Dean. McHenry fluchte laut. Schliefilich erteilte er
den Befehl, sich vor der IVANHOE II zu sammeln. Allerdings
rdumte er der Rettung der Zivilisten oberste Prioritat ein.

»Wir lassen keinen zuriick, verstanden? Jeder, der vorher
flieht, dem jage ich personlich eine Kugel in den Kopf. Wir
sind die letzte Hoffnung dieser Wesen!«

Aurec
Perry Rhodan wollte nicht tatenlos herumsitzen. Er bat Jea-
mour, ihm einen Gleiter zur Verfligung zu stellen. Ich be-
gleitete ihn. Mit uns gingen Jonathan, Gal’Arn, Cascal und
Gucky.

Vor der IVANHOE 1II war die Holle losgebrochen. Die
Dscherr’Urk hatten die Stellungen iiberrannt. Es war ein
heilloses Durcheinander. Die Soldaten versuchten, so viele
Zivilisten wie moglich zu retten. Die unzdhligen Zivilisten
waren kopflos vor Angst. Immer wieder ging nichts vor-
wirts, weil sie wie geldhmt waren. Dann plotzlich, meist
bei einem neuen Angriff der Dscherr’Urk, brach Panik aus,
alles rannte durcheinander und es gab weitere Verletzte zu
beklagen, die versorgt werden mussten. Die Verschiffung
schien endlos zu dauern.

Immer mehr Schlachtschiffe MODRORs bezogen Stellung
tiber Esthor und der IVANHOE II. Die Stadt war nur noch
ein rauchender, brennender Haufen Stein. Kaum ein Haus
stand noch. Der beiflende Gestank des Todes drang in meine
Nase.

In einem Transportgleiter hatten zweihundert Menschen
Platz. Perry Rhodan wollte sich an der Rettung der weit
verstreuten Zivilisten beteiligen. Zwar hatte er, bevor die
Kéampfe losgingen, befohlen, die Zivilisten in die Keller und
geschiitzten Bereiche der Stadt zu bringen, doch nach dem
Zusammenbruch des Schutzschirms und dem Durchbruch
der Dscherr’Urks war Panik ausgebrochen. Die meisten von
ihnen waren in alle Richtungen geflohen.

»Auf der flinften Ebene. Etwa vierzig Galaktiker«, sagte
Gucky. »Nahe der Ruine der silbernen Halle.«

Rhodan gab Cascal, der den Gleiter flog, ein Zeichen.
Wir brausten durch das Sperrfeuer direkt auf die Ebene zu
und landeten auf dem zerstorten Plateau aus massivem
Stein. Hier hatten wir vor wenigen Stunden noch das zwei-
felhafte Vergniigen mit Rodrom gehabt.

Wir sprangen aus dem Gleiter und riefen die verstorten
Zivilisten zu uns. Sie reagierten zuerst kaum, dann rannten
sie auf uns zu. Die Evakuierung ging schnell. Nachdem
alle drinnen waren, startete Cascal den Gleiter. Plotzlich
taucht vor uns ein Raumschiff auf. Mir war die H-Form be-
kannt. Es war die KARAN.

»Abdrehen!«, rief Rhodan.

Cascal tauchte ab. Die Passagiere schrien auf. Ein Ruck
ging durch den Gleiter.

»Wir sind getroffen!, briillte Cascal. »Festhalten, es geht
nach unten!«

Der Gleiter trudelte zu Boden und Cascal landete ihn et-
was unsanft aufierhalb der Stadt.

Die IVANHOE II befand sich einige hundert Meter hinter
uns.

»Bring die Zivilisten zur IVANHOE, Gucky!«, befahl Rho-
dan.

Jonathan, Gal’Arn, Cascal, er und ich standen allein am
Gleiter. Ein dunkler Schatten zog auf. Die Erde erzitterte.
Das Erdreich um uns herum spie Feuer. Aus dem dunklen
Himmel schienen sich Tentakel zu schlangeln und nach uns
greifen zu wollen. Tausende Dscherr’Urk marschierten aus
allen Richtungen auf uns zu. Sie hatten uns umzingelt. Dut-
zende Shift-Panzer und Soldaten der LFT erreichten unseren
Standort.

Gucky war inzwischen auch dort.

LFT-Einheiten rannten aus der brennenden Stadt.
Dscherr’Urk verfolgten sie. Die Gegenwehr brach zusam-
men. Es waren einfach zu viele.

»Langsamer Riickzug«, meinte Rhodan. »Die IVANHOE
soll uns Feuerschutz geben.«

Du kannst mir nicht entkommen.

Das war MODROR!

Wohin du auch fliehen wirst! Es ist unvermeidlich. Dein Tod
ist besiegelt. Alle um dich herum werden sterben!

Die IVANHOE 11 feuerte aus allen Rohren. Vor und {tiber
uns brach die Holle aus. Ein Oberst gab den Befehl zum ge-
ordneten Riickzug. Die Panzer feuerten ebenfalls mit voller
Leistung. Gucky teleportierte uns nacheinander aus dem
Gefahrenherd.

Ich fand mich an Bord der IVANHOE II wieder und be-
obachtete den immer noch geordneten Riickzug der LFI-
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Streitkrafte. Sie gingen hundert Meter vor der IVANHOE II
in Stellung. Der SUPREMO-Raumer feuerte immer wieder
todbringende Energiesalven auf die Feinde, soweit dies
moglich war, ohne die eigenen Leute zu gefihrden.

Schliefilich flohen die Dscherr’Urk. Es war nur ein Sieg
auf Zeit. Sie wiirden wiederkommen. Ich blickte auf mein
Chronometer: 02:59 Uhr nachts. Wie lange wiirde es dauern,
bis die IVANHOE II wieder startklar war? Wie lange hielten
wir durch?

3. Die Entropen
Aus den Chroniken Cartwheels

Jaaron Jargon, 8. April 1307 NGZ: 04:00 Uhr morgens
Die Entropen hatten die quarteriale Besatzung verhaftet.
Einige Stunden waren seit dem Auftauchen dieser seltsamen
Wesen vergangen. Ich beobachtete Niada. Sie war eine
schone Frau. Dunkle, lange Haare, braune Augen. Ein reiz-
voller, wohl proportionierter Korper steckte in ihrer roten
Uniform. Sie war, wenn mich nicht alles tduschte, ein
Mensch. Im Gegensatz zu den blauen Wesen, deren Spezies
ich nicht einschétzen konnte.

Drei Gattungen von Entropen gab es auf dem Schiff.
Die Hexe war menschendhnlich. Dann gab es hochgewach-
sene Geschopfe mit vier Armen. Sie dhnelten, bei einer
Grofle von rund vier Metern, einem Haluter, doch ihre
kerbige Haut war blau und ihr Kopf, oval mit drei Augen,
ruhte auf einem Hals. Daneben standen zwei weitere blaue
Wesen. Sie waren etwa zwei Meter grof, fettleibig und be-
salen zwei Beine und vier Arme. Ihr Kopf war ebenfalls
oval, auch drei Augen. Sie trugen einen Vollbart und statt
Haaren zierte ein stachliger Kamm ihren sonst kahlen
Kopf.

Kathy wanderte ungeduldig umher, Nataly rauchte eine
Zigarette nach der anderen, Sato Ambush meditierte und
Roi Danton starrte vor sich hin. Niesewitz und Trybwater
waren verschwunden. Sicherlich im Gefangnistrakt! Und:
Weder von Saraah noch von Myrielle Gatto hatten wir etwas
gehort. Wieso wurden sie nicht freigelassen?

»Wie lange wollen Sie noch schweigen, Mademoiselle?
Wird es nicht Zeit fiir ein paar Antworten?«

Niada stoppte und musterte Roi Danton.

»Wenn die Zeit reif ist. Ich warte selbst auf weitere In-
struktionen. Es diirfte Sie jedoch interessieren, dass die Be-
satzung Ihres Raumschiffes nun auf der FLASH OF GLORY
ist.«

Roi Danton stand auf.

»Was wird aus der GRAND MASUT?«

»Sie ist Weltraumschrott. Dies hier ist Ihr neues Raum-
schiff, Danton. Sehen Sie es als Geschenk des Reiches der
Entropie an.«

»Aha.« Weiterhin misstrauisch verlangte er: »Ich mochte
mit meinem neuen Kommandanten sprechen, mit Roland
Meyers.«

Niada nickte. Sie war in diesem Moment ausgesprochen
hoflich. Das bedeutete, sie wollte etwas von Danton oder
hatte neue Befehle erhalten. Zuerst hatte sie uns wie Fliegen
behandelt und nun tiberschlug sie sich fast vor Hoflichkeit?
Da war etwas faul!

Ich misstraute diesen Entropen genauso wie den Quar-
terialen. Das Auftreten dieser unbekannten Rasse war mir
nicht geheuer. Und um was fiir eine Entitdt handelte es sich
bei dieser MUTTER?

Wenige Minuten spéter betraten Roland Meyers und seine
Adjutantin Maya ki Toushi den Raum. Niada musterte ki
Toushi sehr abfillig, als stelle sie eine Konkurrentin dar.

»Nun, da Sie alle beieinander sind, mdochte ich Sie tiber
unser Unternehmen informieren. MUTTER hat uns ge-
schickt. Die FLASH OF GLORY wird mit dem entropischen
Verband unter meinem Kommando eine Expedition zum
Riff starten. Mir ist es schleierhaft, wieso Sie von MUTTER
ausgewahlt wurden, doch ihre Order ist eindeutig: Danton,
Ambush und Meyers mit seiner Besatzung.«

Das Riff? Davon hatte ich nur einmal etwas gehort. Es
war Weihnachten letzten Jahres, als Cauthon Despair und
Brettany de la Siniestro in Siom Som auf Vertreter des Riffs
gestoflen waren. Seither suchte man vergeblich nach dieser
omindsen Welt.

Der Riffspdaher Mashree wurde von den Entropen ermor-
det, ebenso wie seine Besatzung. Die Entropen selbst fand
Rhodan wenige Zeit spéter tot in einer uralten Station un-
bekannter Herkunft. Der Begriff Riff war durch die Entro-
pen gepragt worden. Mit einem Riffaner hatten die Galak-
tiker keinen direkten Kontakt herstellen kénnen.

Ritsel tiber Rétsel bildeten diese beiden Volker, die Rif-
faner und Entropen. Offensichtlich zwei vollig verfeindete
Parteien. Die Entropen suchten in uns wohl neue Alli-
ierte.

»Nun mal ganz ruhig. Nur weil Ihre Mama ordert, sprin-
gen wir nicht. Wir Terraner haben einen freien Willen. Nen-
nen Sie mir einen logischen Grund, warum wir Ihnen folgen
sollten. Und tibrigens, wer ist denn diese omindse Mama
tiberhaupt?«

Der ironisch grinsende Roi Danton sprach mir aus der
Seele.

Niada versteifte ihren Korper. Sie sah so aus, als wolle
sie Danton anspringen.
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»Nun«, mischte sich Sato Ambush ein, »ich glaube, eine
Ahnung zu haben, um wen es sich handelt. Wir sind ihr in
der Vergangenheit schon mehrfach begegnet und diese Be-
gegnungen waren nicht immer, nennen wir es einmal so,
zufriedenstellend.«

Roi Danton verzog verdrgert das Gesicht.

»Jetzt fangst du auch noch an, in Rétseln zu sprechen.
Ich habe es so langsam satt und mochte endlich Klartext
horen.«

Der japanische Pararealist lief sich jedoch nicht aus der
Ruhe bringen.

»Ich wiirde allen Anwesenden empfehlen, Ruhe zu be-
wahren. Hektik schadet nur und fiihrt oft zu Fehleinschit-
zungen.«

Dabei musterte er Niada und Roi Danton aus seinen un-
ergriindlichen braunen Augen.

»Nung, fuhr er fort, »ich denke, dass es sich bei MUTTER
um niemand anders als SI KITU handelt. Die Mutter der
Entropie scheint durch die gegenwirtige Entwicklung auf
den Plan gerufen worden zu sein.«

Die Gesichter der Umstehenden waren ein einziges Fra-
gezeichen. Nur Niada nickte bestdtigend, wiahrend Roi Dan-
ton geringschétzig die Mundwinkel verzog.

»S0, so, Kahaba, die Hure ist also ...«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, wurde er von Niada
und — zu meiner totalen Verbliiffung — Maya ki Toushi un-
terbrochen. Beide Frauen schnellten auf ihn zu. Ich traute
meinen Augen nicht: Maya, die Stellvertreterin Roland Mey-
ers, war noch schneller als die Entropin. Sie hatte Roi an
den Revers seiner armellosen Weste ergriffen und hob den
Unsterblichen ohne sichtbare Kraftanstrengung hoch.

»Wage es niemals mehr, MUTTER als Hure zu bezeichnen,
du Musterbeispiel eines chauvinistischen Idioten. MUTTER
verkorpert Liebe und Geborgenheit, den Schutz und die
Bewahrung der Schopfung, im Gegensatz zu eurer komi-
schen Superintelligenz ES, die euch immer nur im Sinne
der Kosmokraten manipuliert und verheizt hat!«

Niada war stehengeblieben und sah ihr zu. Dann erholte
sie sich von ihrer Uberraschung. Uberheblich musterte sie
die rothaarige Terranerin.

»Welche Verbindung kannst du schon mit MUTTER ha-
ben? Wir sind ihr auserwihltes Volk, sie ist unsere Schop-
ferin. Nur wir Hexen handeln in ihrem Namen!«

Maya liefs Danton fallen und fuhr herum. Ihre Augen
blitzten morderisch. In mir schrillten samtliche Alarmglo-
cken. Es war fiir jeden erkennbar, dass die beiden Frauen
kurz davorstanden, sich gegenseitig an die Gurgel zu gehen,
wie es eine terranische Redensart so treffend ausdriickte.
Ich musste die Situation entspannen, zumal ich mit Sinnen,

Sato Ambush © Roland Wolf

von denen ich tiberhaupt nicht wusste, dass ich sie hatte,
erkennen konnte, dass sich um die beiden Kontrahentinnen
eine Aura unbeschreiblicher Macht aufgebaut hatte, einer
Macht, die uns alle bedrohte.

Meine Fahigkeiten als Friedensstifter waren nie besonders
ausgepragt gewesen, doch nun schickte ich ein Stof3gebet
an meine linguidischen Vorfahren, dass es mir mit meinen
bescheidenen Fahigkeiten gelingen wiirde, die Situation
unter Kontrolle zu bringen und den Konflikt der beiden
Frauen zu entschérfen.

»Meine Damen, bitte besinnen Sie sich! Es diirfte wohl
kaum im Sinne Ihrer MUTTER sein, dass Sie sich hier ge-
genseitig umbringen wollen! Wenn MUTTER oder SI KITU
tatsdchlich MODROR bekdmpft, so diirfte sie mit Ihrem
Verhalten tiberhaupt nicht einverstanden sein!«

Und, ich konnte es kaum fassen, meine Worte wirkten.
Die fast korperlich spiirbare Aggressivitdt und das morde-
rische Funkeln in den Augen der beiden Frauen klangen
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ab. Etwas verlegen standen sie einander gegentiber. Doch
dieser Zustand hielt nur einen Augenblick an, dann wurde
wieder die ausgeprégte gegenseitige Abneigung spiirbar.

Nun war es Kathy, die sich zu Wort meldete.

»Entschuldigt, dass ich als gewohnliche Sterbliche es
wage, mich in die Angelegenheiten der Hohen Méchte ein-
zumischeng, das Letztere sagte sie mit einer geradezu ab-
félligen Betonung, die mich innerlich aufstohnen lief3, »aber
konnte uns mal jemand aufkldren, wer diese ominose MUT-
TER, SI KITU oder wie sie sonst noch heifit eigentlich ist?«

Nun drohte die Situation wieder zu eskalieren. Beide
Frauen fuhren synchron herum und musterten Kathy mit
morderischen Blicken. Diesmal war es Sato, der die Situation
entscharfte.

»Ich bitte alle Anwesenden, sich daran zu erinnern, dass
wir nur gemeinsam gegen die Bedrohung des Lebens, die
MODROR représentiert, bestehen kénnen. Personliche An-
tipathie und gegenseitige Empfindlichkeiten diirfen nicht
verhindern, dass wir zusammenarbeiten. Wenn wir uns
hier gegenseitig zerfleischen, diirfte das nicht im Sinne von
SIKITU sein.«

Der asketisch wirkende Terraner japanischer Abstam-
mung musterte die Kontrahentinnen vorwurfsvoll. Dann
fuhr er fort: »Bei SI KITU handelt es sich um eine Entitéit,
deren Stellung im Zwiebelschalenmodell der kosmischen
Evolution unbekannt ist. Nach allem, was wir wissen, diirfte
sie wohl zumindest auf der gleichen Stufe wie die Hohen
Michte stehen, also den Kosmokraten und Chaotarchen.
Allerdings hat sie noch nie direkt in irgendwelche kosmi-
schen Auseinandersetzungen eingegriffen. Ihr letztes Auf-
tauchen datiert aus den Zeiten der Kosmischen Hanse.

Sie selbst hat sich dabei als die Hiiterin der Entropie be-
zeichnet und bisher dachten wir, dass es ihr Bestreben sei,
das Gleichgewicht zwischen Chaotarchen und Kosmokraten
zu erhalten. Obwohl ihre Beweggriinde fiir uns immer un-
verstdndlich geblieben sind, hat sie uns im Grunde noch
nie geschadet. Im Gegenteil, sowohl Perry Rhodan als auch
Atlan wurden durch sie mehrmals unterstiitzt.

Gegentiber der Menschheit trat sie immer in Gestalt einer
alten, etwas verrucht wirkenden Frau auf, die ihre Ziele
ohne Riicksicht auf Verluste verfolgte, wobei man jedoch
im Nachhinein feststellen muss, dass ihre Entscheidungen
letztendlich richtig und positiv waren.«

Sato Ambush machte eine Pause, die von Kathy benutzt
wurde, um nochmals eine Frage zu stellen.

»Ist diese komische MUTTER jetzt auf unserer Seite, oder
wie soll ich Thre Ausfithrungen verstehen?«

Nun war es Roi Danton, der in bitterem Ton einwarf:
»Das ist eine sehr berechtigte Frage, ich bin mir da nicht so

sicher. Nach allem, was mir mein Vater und vor allem Atlan
erzdhlt haben, verfolgt sie nur ein Ziel: ihre eigenen Inte-
ressen. Solange diese mit unseren im Einklang stehen, un-
terstiitzt sie uns. Wenn dies nicht mehr der Fall ist, wird sie
sich ohne Skrupel gegen uns wenden.«

»Und worin besteht dann der Unterschied zu ES oder gar
den Kosmokraten?«, entgegnete der Japaner.

Nun mischte sich Niada ein. Voller Arroganz und Uber-
heblichkeit musterte sie Danton und erklédrte mit einem stif-
fisanten Lacheln:

»Da Thre Gesellschaft durch das beschrankte ménnliche
Denkvermogen geprégt ist, was Sie durch Ihren Diskussi-
onsbeitrag gerade wieder bewiesen haben, méchte ich IThnen
auf die Spriinge helfen. SIKITU oder MUTTER, wie wir sie
nennen, hat unsere iiberlegene Gesellschaft Entropia ge-
schaffen, um der Bedrohung durch MODROR und seinen
ménnlichen Psychopaten entgegenzutreten.

Entropia ist durch die tiberlegene Macht und Moral des
Matriarchats gepréagt. SIKITU ist eine Allianz mit DORGON
eingegangen, da dieser gegeniiber der Finsternis wehrlos
ist. Wir stehen also, auch wenn ich das nicht nachvollziehen
kann, auf derselben Seite.«

Vollig fassungslos sahen wir uns an. Die Uberraschung
war gelungen. DORGON und SI KITU waren Alliierte?
Doch wieso hatte sich DORGON seit Jahren nicht mehr ge-
meldet? Was war mit der Entitdt geschehen?

Niada spiirte wohl, dass uns diese Erklarung nicht aus-
reichte. Sie schien unsere Unwissenheit zu genieflen, be-
dachte uns mit hochmiitigen Blicken und stolzierte durch
den Raum, als sie weiter berichtete:

»DORGON liegt seit Jahren im Sterben. Die Entitat kampft
gegen einen inneren Virus. Doch Hilfe ist unterwegs. Nun,
unsere Mission ist davon nicht betroffen. Da DORGON zu
schwach, oder gar zu feige ist, unterstiitzt SIKITU die Entitét
im Kampf gegen MODROR, denn dieser Kosmotarch ist eine
gigantische Gefahr. Er ist der Feind jeder Freiheit und wiirde
Chaos, Ordnung und Entropie vernichten und in seinem
Sinne neu erschaffen. Das darf SI KITU nicht zulassen.«

Meyers musterte Maya anziiglich und bemerkte: »Ich
weifd gar nicht, warum du dich mit diesem {tiberheblichen
Weibsstiick nicht verstehst: Thr tickt doch genau auf der
gleichen Wellenldnge!«

Die rothaarige Terranerin musterte ihn mit einem eisigen
Blick und zischte: »Maul halten, Roland. Das geht tiber dein
Denkvermogen!«

Die entropische Hexe musterte Maya genauer, ihr Blick
wurde etwas weicher. Dann fuhr sie fort:

»In dieser Auseinandersetzung spielt das Riff eine be-
deutende Rolle. Uns ist nicht ganz klar, welche Aufgabe es
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genau erfiillt, doch wir miissen verhindern, dass es Siom
Som erreicht. Das ist unser Auftrag. Das Riff mitsamt all
seiner Lebewesen ist unser Hauptfeind, viel gefdhrlicher
als das Quarterium.«

Danton warf mit einem wiitenden Gesichtsausdruck ein:
»Gefdhrlicher auch als MODRORs Einheiten unweit von
hier? Wenn Thr unsere Freunde seid, dann helft uns. Rettet
meinen Vater und die anderen.«

Niada lachte hohnisch und erklérte, als ob sie zu einem
kleinen Kind sprechen wiirde: »Mein armes kleines Dum-
merchen. Wenn Euer Vater sich nicht selbst retten kann, ist
er unbrauchbar im Kampf um die Zukunft des Universums.
Er ist schlieslich nur ein Mann und als solcher jederzeit er-
setzbar! Unsere Aufgabe ist es, so schnell wie moglich zum
Riff aufzubrechen. Und genau das werden wir tun.«

»Ich will aber nicht«, mischte sich wieder Kathy ein.
»Mein Platz ist bei meinem Verlobten. Ich fordere, dass Sie
mich zur ndchsten LFT-Einheit bringen!«

»Mich auch!«

Nataly stand auf. Nun, da hatte ich wohl keine andere
Wahl, als auch meine Stimme zu erheben.

»Fir einen alten Mann ist so eine Expedition auch nichts.
Ich wire Ihnen dankbar, wenn Sie mit Reginald Bull Kontakt
aufnehmen. Sicherlich ware es auch sinnvoll, eine Expedi-
tion mit ihm zu koordinieren.«

»Womit kann dieser ménnliche Fettsack uns schon helfen?
Wir haben zu wenig Zeit und kénnen uns nicht um alles
kiitmmern. Wenn Sie hierbleiben wollen, bitte. Wechseln Sie
auf das Wrack der GRAND MASUT. Die Quarterialen wer-
den wir aus der Schleuse werfen.«

»Moment, das lasse ich nicht zu. Wir sind keine Morder«,
sagte Danton entschlossen.

Niada ldchelte. Es war ein bosartiges Lacheln. Ihre
Freundlichkeit hatte sie inzwischen langst wieder abgelegt.

»Sie sind weich und toricht. Die Quarterialen sind unsere
Feinde. Je mehr von ihnen tot sind, desto besser. Wann wer-
det Ihr es endlich lernen, dass es in diesem Krieg keinen
Platz fiir Humanitit geben wird? Die Quarterialen treten
seit Jahren Ihre Ideale mit Fiiffen. Als Ergebnis Ihrer
schwachsinnigen Politik verlieren Sie an allen Fronten.«

Nun setzte Danton einen tiberheblichen Gesichtsausdruck
auf.

»Und Sie sind kein Stiick besser. Bringen Sie die Quarteria-
len auf die GRAND MASUT. Ich werde unter dem Kom-
mando von Miss Scolar Wachen dort lassen und die LFT her-
beirufen. Wir brechen auf, sobald ich sie in Sicherheit weif3.
Falls Sie damit nicht einverstanden sind, fliegen Sie allein los.«

Niada starrte uns an. Ihre Augen funkelten bosartig. Das
Kraftemessen schien jedoch Roi Danton zu gewinnen.

Schliefilich stimmte sie mit der Bemerkung zu, dass sich je-
der sein eigenes Grab schaufeln konne.

Wir standen im Hangar. Unsere Raumfahre wurde noch
kurz iiberholt, um vor unangenehmen Uberraschungen si-
cher zu sein. Roi Danton wanderte in seinem antiquierten
Aufzug unruhig umbher. Offenbar dachte er sehr angestrengt
tiber die Ereignisse nach.

Saraah war inzwischen ebenfalls bei uns. Nur Myrielle
Gatto hatte sich entschlossen, auf der FLASH OF GLORY
zu bleiben. Kathy Scolar wirkte dhnlich nervos. Wir alle
warteten auf Meldungen vom Sternenportal. Doch offenbar
befanden sich die alliierten Streitkrdfte noch immer im
Kampf gegen MODROR. Es gab keine Nachricht von WAN-
DERER. Das Quarterium verhielt sich immer noch neutral.

Kathy ging zu Danton. Beide diskutierten heftig. Ich ging
etwas ndher, um die Worte zu verstehen.

»... dann werde ich es nicht erlauben«, sagte Danton.
»Erst wenn wir Nachricht von einem LFT-Raumschiff haben.
Es wire vollig idiotisch auf dem Wrack zu warten. Wahr-
scheinlich wiirden die Quarterialen kommen ...«

»Aber ich will zu Aurec! Und wo er ist, ist auch dein
Vater. Wir miissen ihnen helfen. Das ist doch viel wichtiger
als diese mysteriose Mission der Entropen!«

Kathy blieb stur.

»Wir werden meinem Vater und Aurec so nicht helfen
konnen. Das liegt nicht in ...«

Plotzlich schrillten die Alarmsirenen. Roi rannte in die
Kommandozentrale. Nataly packte mich und wir liefen mit
Kathy und Saraah hinterher. Wollten wir nicht eben noch
mit der Fahre losfliegen?

Vollig erschopft erreichte ich die Zentrale. Neben Danton
waren noch Sato, Niada und Roland Meyers anwesend. Die
anderen illustren Gestalten, die nun rasch die Kontrollen
tibernahmen, waren mir nicht namentlich bekannt. Sie ge-
horten aber entweder zu Meyers Gruppe Zero oder Dantons
Freihéndlercrew.

»Was ist los?«, wollte Nataly wissen.

»SUPREMO-Raumschiffe. Sie fragen nach, wieso wir uns
nicht melden.«

»Lasst doch Niesewitz antworten«, schlug Kathy vor.

»Der befindet sich schon auf der GRAND MASUT«,
meinte Meyers. »lhre Fahre wére die letzte gewesen.«

Nein, die Fihre mit Niesewitz war die letzte, ergénzte ich ge-
danklich. Es war nun unmoglich, auf die GRAND MASUT
zu wechseln. Das Quarterium hatte uns vor der LFT gefun-
den.
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»Also gut, dann miissen wir hier weg. Niada, kann ich
auf Sie zdhlen?«

»Sie sind abhédngig von mir? Das finde ich lustig.«

Danton offenbar weniger.

»Was ist nun?«

»Nattirlich. Meine Raumschiffe bereiten soeben einen An-
griff auf das Quarterium vor.«

Einen Angriff? Wir zogen dann also gegen das Quarte-
rium in den Krieg? Das war sehr unverniinftig. Bis jetzt
hielten wir uns an den Status Quo. Wenn die Entropen nun
einen Angriff starteten, wiirde dies auf die LFT zurtickfallen.
Allein durch die Zeugen auf der GRAND MASUT.

»Ich mochte keine Kampfhandlungen. Wir fliehen einfach.
Es gibt in der Ndhe den LFT-Stiitzpunkt Wolfenstein. Dort
sollten wir hin und uns mit Bull treffen.«

»Abgelehnt.«

Sie driickte einige Tasten auf ihrem Armband. Auf den
Bildschirmen beobachtete ich, wie die ersten Schiisse auf
quarteriale Raumschiffe abgegeben wurden. Ohne Vorwar-
nung. Roi Danton stiefs einen Fluch aus. Dann wandte er
sich wiitend an Sato Ambush.

»Deine Mama und ihre Kinder gefallen mir gar nicht!«

Sato senkte offenbar beschamt den Kopf.

»Meyers, bringen Sie uns auf Kurs.«

»Wohin, Sir?«

Danton atmete tief durch.

»Wolfenstein.«

Niada seufzte. Sie zog eine Waffe. In diesem Moment
stiirmten schwer bewaffnete Entropen in die Kommando-
zentrale.

»Es tut mir leid. Sie sind vorerst Ihres Kommandos ent-
hoben. Meyers, nehmen Sie Kurs auf Siom Som. Sollten Sie
meutern, erschiefle ich die Frauen, eine nach der anderen!«

Meyers tat, wie ihm befohlen. Welche Alternative hatte
er denn? Die FLASH OF GLORY nahm nun Kurs auf Siom
Som. Die estartische Galaxie war uns bekannt, doch nicht
das Riff. Das Unbekannte wartete erneut auf Menschen.

4. WANDERER

Aurec, 8. April 1307 NGZ: o5:00 Uhr

Das Warten machte mich verriickt. Wir befanden uns an
Bord der IVANHOE 1I in triigerischer Sicherheit. Mehr als
vierhunderttausend Wesen befanden sich auf dem Schiff
und ringsherum. Knapp dreihundertsiebzigtausend davon
waren Zivilisten. Uberlebende des grausamen Angriffs der
Dscherr’Urk. Mindestens ebenso viele, wenn nicht noch
mehr, hatten ihr Leben auf der Pseudo-Welt verloren.

Ohne die Hilfe der 700. Raumeingreifdivision und der
IVANHOE II wéren wir alle tot.

Wie es wohl Kathy ging? Wie es aussah, befand sie sich
erneut in quarterialer Hand. Wie die Jahre zuvor. Wir hatten
kaum einen Moment in Freiheit genossen. Ich war nicht in
der Lage gewesen, sie zu beschiitzen. Weder die Frau, die
ich liebte, noch mein Volk. Im Grunde genommen hatte ich
auf der ganzen Linie versagt.

Ich besafs nicht die Starke von Perry Rhodan, das Geschick
von Atlan oder den Weitblick meiner saggittonischen Ah-
nen. Seit zweiundzwanzig Jahren kannte ich Rhodan und
seit dieser Zeit hatte sich alles in meinem Leben verandert.
Damals war ich ein junger, abenteuerlustiger Prinz gewesen,
der schnell erwachsen wurde. Die Ermordung meiner Fa-
milie, die Vernichtung meiner Heimatgalaxis, der Verlust
vieler geliebter Menschen hatte mich verdndert.

Mein Volk war nun geknechtet. Sklaven des Quarteriums
oder schlimmer noch, vielleicht sogar Anhénger des Re-
gimes. Der Mensch tat vieles, um zu tiberleben. Dazu ge-
horte auch, sich anzupassen. Der kluge Mann passte sich
an, der Mann mit Herz tat es nicht. Zumindest nicht, wenn
es Unrecht wire.

Kathy war der letzte Strohhalm, an den ich mich klam-
merte. Ohne sie hétte ich tiberhaupt keine Kraft mehr. Doch
diese Triibsal brachte mich nicht weiter. Ohne Mut und
Hoffnung hatte ich tiberhaupt keine Chance. Aber manisch-
depressive Schwankungen gehorten wohl zum Leben eines
Helden. Den einen Moment am Boden zerstort, den nachs-
ten Moment Hoffnung schopfend. Wir mussten weiterma-
chen. Wenn nicht wir, wer dann? Wenn ich mein Volk nicht
befreite, wer dann? Ich rappelte mich auf und blickte in
den Spiegel. Die langen Haare waren dreckig und wirr. Ich
fuhr mit der Hand tiber die Bartstoppeln. Alles in allem
sah ich nicht wie ein Regent aus. Aber das war ich im Mo-
ment auch nicht.

Ich ging wieder in die Zentrale. Es war ziemlich ruhig.
Seit Stunden hatten die Dscherr’Urk keinen Angriff mehr
gewagt. Wir hatten Zeit, die vielen Verwundeten zu ver-
sorgen.

Mathew griifite mich.

»Gibt es was Neues?«

»Zyrak Wygal wird gegen Mittag mit den Reparaturen
fertig sein. Normalerweise dauert so etwas Tage, doch er
schafft es in einem halben.«

Einen Kaffee konnte ich jetzt gut gebrauchen. Ich fragte
Tania, die gerade an dem schwarzen Getrank schliirfte, ob
sie auch einen fiir mich hatte. Sie ldchelte mir vielsagend
zu. Ich genoss es. Sie gab mir das Gefiihl, attraktiv zu sein.
Nattirlich war sie kein Vergleich zu Kathy, aber dennoch
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eine sehr erotische Frau. Na ja, es schadete wohl nichts,
wenn man sich begehrt fithlte und eine schéne Frau mich
anldchelte.

Die Tiir glitt zur Seite. General McHenry betrat die Brii-
cke. Jeamour erhob sich. Die beiden salutierten. Als
McHenry mich sah, winkte er mir zu. Ich ging zu ihnen.

»Sir, wir haben in den Ruinen noch weitere zwolftausend
Zivilisten und verletzte Soldaten gefunden. Die Anzahl der
Toten ist schwer zu schidtzen. Zu viele zerfetzte Leichen
und Korperteile. Es miissen aber Hunderttausende sein,
meldete der General.

Eine schreckliche Bilanz. Wer weif3, wie viele Wesen ihr
Leben verloren hatten! Wir wussten, dass SOL und SUN
STATION vernichtet wurden. Das waren Millionen Tote.
Tausende Schiffe waren zerstort worden. Nochmals Millio-
nen Tote!

»lhre Truppen sollen bis 10 Uhr auf der IVANHOE sein.
Vermutlich sind wir dann startbereit«, erkldarte Jeamour.
»Seien Sie vorsichtig, General. Ich vermute, dass wir bald
eine neue Angriffswelle tiber uns ergehen lassen miis-
sen.«

Um o6:10 Uhr schrillten die Alarmsirenen. Ich rannte aus
meinem Quartier direkt in die Kommandozentrale. Es war
nicht sehr weit. Perry Rhodan sah mich besorgt an.

»Wir kriegen unerwarteten Besuch.«

Das klang mehr ironisch. Unzahlige Dscherr’Urk beweg-
ten sich auf die IVANHOE II zu. Sie feuerten mit Geschiit-
zen, Panzern, aber auch Gewehren, was nattirlich vollig
sinnlos war. Dutzende Raumschiffe traten aus dem bedroh-
lich bewolkten Himmel hervor. Sie feuerten ohne Riicksicht
auf ihre Bodentruppen auf das Raumschiff. Der Paratron-
schirm irrlichterte bei jedem Einschlag.

»Es besteht Gefahr, Sir«, meldete Lorif. »Ich zdhle ein-
undsiebzig feindliche Schlachtschiffe. Sie konnen den
Schutzschirm der IVANHOE destabilisieren.«

Rhodan wandte sich an Jeamour: »Wann sind wir start-
bereit?«

»In drei Stunden, frithestens.«

Das waren keine guten Nachrichten. Ich blickte Perry fra-
gend an. Inzwischen hatten auch Cascal, Jonathan, Sam,
Elyn und Gal’Arn die Zentrale erreicht.

»Wir konnten sie mit Jagern beschiftigen«, schlug Cascal
vor, nachdem er die Situation analysiert hatte. »Jéger, Space-
Jets und kleine Kreuzer wiirden uns Zeit verschaffen, Sir!«

Jeamour wollte etwas sagen, doch Rhodan antwortete
Cascal, bevor Jeamour einen Laut von sich gab.

»Machen Sie es so. Sdamtlich verfiigbare Energie auf
Schutzschirme und Offensivbewaffnung.«

Die Schlacht dauerte nun schon eine Stunde. Der Gegner
hatte zweiundzwanzig Schiffe verloren. Die Energie unseres
Schutzschirmes lag bei einundsechzig Prozent. In weniger
als zwei Stunden wiirde er kollabieren und wir wiirden
wehrlos dem Beschuss ausgeliefert sein.

Alles um die IVANHOE II herum brannte. Atombrande
hatten Esthor vollstindig zerstort. McHenry hatte seine
Truppen in Sicherheit gebracht, doch einige Suchmann-
schaften in der Stadt hatten es nicht rechtzeitig zurtick ge-
schafft. Aber auch die gegnerischen Dscherr’Urk waren aus-
geloscht. Nichts hatte den Kataklysmus aufSerhalb des
Schutzschirmes tiberlebt.

Cascals Idee brachte uns wirklich Zeit. Doch sie reichte
nicht aus. Unser Tod wurde nur hinausgezogert. Diesmal
konnten wir nichts mehr tun. Wir waren dem Gegner hoff-
nungslos ausgeliefert. Wieder schwand die Hoffnung und
Resignation trat ein.

Fir einen kurzen Moment kehrte Ruhe in die Schlacht
ein. Die gegnerischen Raumschiffe zogen sich zurtick. Die
Wolkendecke lockerte sich auf. Ein Totenkopf schilte sich
aus dem Dunst. Ein menschlicher Totenschédel baute sich
tiber der IVANHOE II auf. Es war Rodroms Schiff — die SI-
SHEN.

Mit der Feuerkraft der SISHEN wiirden sie unseren
Schutzschirm bestimmt schneller knacken als bisher be-
rechnet.

Nur noch vereinzelte Schiffe feuerten, zumeist unsere Ja-
ger. Jeamour gab den Befehl zum vorldufigen Rickzug. Die
Einheiten sammelten sich hinter der IVANHOE II.

Was geschah nun?

Tania Walerty stohnte auf. Auch andere benahmen sich
seltsam. Tania stand auf, 6ffnete einige Knopfe ihrer Kom-
bination und ging zu mir. Sie driickte mir ihre Zunge in
den Hals und kiisste mich. Ein ziemlich intensiver Kuss.
Ich stief3 sie von mir.

»Lass es uns treiben, zischte sie.

Dann wandyte sie sich von mir ab und begann zu tanzen.
Irwan Dove fing an, hysterisch zu lachen, Mathew weinte
hemmungslos. Jeamour fasste sich an den Kopf und tau-
melte. Dann begann er seltsam zu lachen und knabberte an
seinem Arm. Perry schlug ihn nieder. Jeamour fiel ohn-
maéchtig zu Boden.

»Er kommt und holt uns. Der Boogyman ist da, rief Ma-
thew und schrie. Lorif paralysierte ihn.
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Plotzlich erschien Gucky neben uns.

»Die spielen alle verriickt. Depressionen und Verlotte-
rung. Die einen wollen nur noch rammeln, die anderen am
liebsten Selbstmord begehen.«

»Sodom und Gomorra«, meinte Sam. »Das ist das Ende.
Die psychische Belastung ist zu viel fiir die Médnner und
Frauen.«

»Das bezweifle ich. Rodrom oder MODROR sind dafiir
verantwortlich. Lorif, aktiviere alle verfiigbaren Roboter.
Sie sollen die Arbeiten an der Bewaffnung und im Maschi-
nenraum tibernehmen.«

Langsam spiirte ich auch den psychischen Druck. Wieso
sperrte ich mich eigentlich? Tania war eine begehrenswerte
Frau. Sie hatte pralle Briiste, ein fantastischen Kérper und
war willig. Wieso nicht einmal etwas Spafs haben? Das
wiirde mir doch guttun.

Und Kathy? Ach die! Wer weif$ wo oder mit wem sie sich
herumtrieb. Ich hatte keine Lust mehr auf die ewige Moral
und Anstiandigkeit. Ich wollte auch mal an mich denken.

Ha?

Was dachte ich da?

Und doch ... Ich sah zu Perry. Dieser Penner sonnte sich
in seiner Eitelkeit. Er hatte mich im Stich gelassen! Hitte
die LFT den Saggittonen vorher geholfen, hitten wir das
Quarterium vernichtet. Und dann wiirde ich iiber Cartwheel
herrschen. Als Konig einer Galaxis!

Es wurde Zeit, dass ich mir nahm, was ich wollte. Ich lief
zu Tania und packte sich am Haar. Dann kiisste ich sie. Sie
erwiderte meine Leidenschaft. Eine Hand griff nach mir.
Bestimmt Rhodan. Ich drehte mich um und donnerte meine
Faust in ihr Gesicht!

Oh! Elyn!

Sie knallte auf den Boden. Was hatte ich getan? Mit einem
Schlag war ich wieder bei Sinnen! Ich wollte Elyn nicht ver-
letzen.

»Elyn, das tut mir ...«

Ich reichte ihr die Hand. Sie ergriff sie und ich zog sie
hoch. Dann knallte sie mir ihre Faust auf die Nase.

»Jetzt sind wir quitt!«

Ich war wohl kaum in der Position, ihr zu widersprechen.
Ich hétte auch gar nicht sprechen kénnen, bis der Schmerz
nachliefs. Was geschah nur mit uns? Ich verstand mich nicht
mehr. Dieser Ausrutscher war mir schrecklich peinlich.

»lania, vielleicht dann wir zwei?«, fragte Jonathan.

Der auch noch? Jeder schien hier durchzudrehen. Ich ver-
suchte, Jonathan zur Besinnung zu bringen, doch er schrie
mich an. Gal’Arn paralysierte seinen Schiiler. Dann auch
Tania Walerty. Nur noch Lorif, Perry, der Elare, Sam, Elyn
und ich waren wach.

»EINSTEIN. Alle Besatzungsmitglieder, die durchdrehen,
umgehend paralysieren!«, befahl Rhodan. Die Syntronik
der IVANHOE 1I folgte seinem Befehl. Die erntichternde
Meldung war, dass nur noch zwei Prozent der Crew bei
Bewusstsein waren.

Die Soldaten auflerhalb der IVANHOE II hatten ebenfalls
den Verstand verloren. Sie schrien herum, schossen aufei-
nander. Die Jager und Kreuzer landeten oder flogen Kami-
kazeangriffe. Andere stiirzten einfach so ab.

Nur wenige kehrten zurtick. Darunter auch die Jager von
Joak Cascal und Will Dean. Nach einer halben Stunde war
Ruhe in das Tollhaus eingekehrt. Nur noch wenige waren
bei Bewusstsein. Alles in allem einige hundert Menschen,
die nicht vom Wahnsinn befallen waren.

»Dort auf dem Hiigel«, sagte Sam und deutete auf die
Anzeigen. Rhodan vergroferte die Aufzeichnung. Eine fins-
tere Gestalt stand auf einem Hiigel, nur einige hunderte
Meter von der IVANHOE II entfernt.

Es war MODROR!

Ich spiirte wieder den Schmerz.

Ihr habt lange gelitten. Nun ist es Zeit zu sterben. Doch der
Tod ist nicht das Ende. Er ist der Anfang in MODROR.

Der emotionale Druck wurde immer stdrker. Ich schrie
auf und sank auf die Knie. Elyn packte mich. Ich spiirte
ihre heilenden Krifte des Jhi. Das liefs mich fiir einen kurzen
Moment wieder klar denken. Die SISHEN und die anderen
flinfzig Raumschiffe feuerten wieder.

Der Schutzschirm flackerte. Ohne Gegenwehr waren wir
bald am Ende. Nichts konnte uns nun mehr vor unserem
Tod bewahren. Ich driickte Elyn an mich.

»Wir werden uns wohl in der Holle wiedersehen.«

»Es scheint noch immer die Sonnex, fliisterte sie.

Erst jetzt bemerkte ich, dass einige Sonnenstrahlen der
Kunstsonne aus der Wolkendecke zuckten.

»Schutzschirm bei dreifsig Prozent, Sir«, rief eine Stimme.
Sie gehorte wohl Lorif. Es war mir gleich. Ich sank auf den
Boden und klammerte mich an Elyn. Wenn ich starb, dann
in ihren Armen. Ich liebte Elyn auf gewisse Weise. Wére da
nicht Kathy. Ich lachte. Im Angesicht des Todes machte ich
mir noch Sorgen tiber Moral.

Ich wiinschte, ich hitte mich von Kathy verabschieden
koénnen. Es war dennoch gut, dass sie nicht hier war. Sie
lebte hoffentlich. Wir starben.

»Zwanzig Prozent.«

Der Boden zitterte. Die Einschldge wurden spiirbar.

Tote Elyn und deine Seele wird gerettet werden. Dann werde
ich dir die Qualen ersparen, Saggittone. Téte sie!

Nein! Das konnte ich nicht. Eher wiirde ich bis in alle
Ewigkeit leiden. Ich rappelte mich auf und blickte auf den



14 Kataklysmus

Nils Hirseland

grofien Panoramabildschirm. MODROR war mit bloflem
Auge zu erkennen. Die SISHEN feuerte eine Salve nach der
anderen auf die IVANHOE IL

Elyn stellte sich neben mich und nahm meine Hand. Ich
sah zu Perry, der immer noch unermiidlich versuchte, die
Roboter und Droiden zu befehligen. Er hatte noch nicht
aufgegeben. Ich schon. Ich ging vorbereitet in den Tod.

Ein Falke flog aus der Wolkendecke. Majestatisch
schwebte er tiber den Bildschirm. Ein Falke? Ich wusste gar
nicht, dass nach diesem Kataklysmus noch Tiere am Leben
waren.

Ein Falke!

Halte durch, Saggittone. Wenn Ra das zweite Mal aufwacht,
erwarte unsere Ankunft.

Ra war das zweite Mal aufgewacht!

Die SISHEN stoppte das Feuer.

»Perryl«, schrie ich.

Aus der Wolkendecke fielen plétzlich dutzende Pyrami-
den. Ohne Vorwarnung feuerten sie auf die feindlichen
Schiffe. Das waren die Kemeten! Horus und Anubis!

Der mentale Druck lies nach. Innerhalb kiirzester Zeit wur-
den die feindlichen Schiffe vernichtet. Die SISHEN floh in
die Wolken. Ich zweifelte an den Ereignissen der letzten
Minuten. Spielten meine Sinne mir einen Streich?

»Aurec!«

Elyn schiittelte mich. Sie bemerkte wohl, dass ich nicht
ganz bei der Sache war. Sie zeigte auf die lebensgrofie Ho-
lographie von Horus.

»Unser spdtes Erscheinen tut mir leid. Doch es war nicht
so einfach, die letzten Reste unserer Flotte zusammen zu
kratzen, Terraner.«

Perry lachelte.

»Dennoch ein gutes Timing. Hilf uns, diesen unheiligen
Ort zu verlassen. Wir haben Triebwerksprobleme, der
Schutzschirm ist bei zwanzig Prozent und unsere Besatzung
indisponiert.«

»Ich entsende Thot. Er wird euch helfen. Wir werden der-
weil weitere Storenfriede ver...«

Horus blickte weg. Wir sahen es auch. MODROR stand
wieder auf dem Hiigel.

Rhodan. Aurec. Horus. Vasallen DORGONE.

Seine Stimme war in unseren Kopfen.

Ihr mégt zwar einen militirischen Sieg errungen haben, doch
gegen die Krifte eines Kosmotarchen seid ihr machtlos!

Millionen haben sich mir in den Weg gestellt. Millionen sind
gestorben. Weder Kosmokrat noch Chaotarch ist meiner Macht

gewachsen. Sie fiihlen ihre Unterlegenheit. Deshalb alliieren sie
mit mir. So wie Euer Gott Amun, Kemete. Ihr solltet Eurem Gott
lieber huldigen.

»Amun ist ein Verrédter an Ra und dem Universum. Wir
fiihlen uns ihm nicht mehr verpflichtet«, sagte Horus ent-
schlossen.

Nun denn, sterbt mit Euren Kindern, den Terranern. Du hast
dir grofen Respekt verdient, Perry Rhodan. Du und deine Ge-
fihrten seid tapfer, mutig und fihig. Doch leider steht ihr auf der
falschen Seite.

Die Erde bebte. Feuer und Wasser spien aus dem Boden.
Wihrend links von uns das Wasser in Fontdnen aus dem
Erdreich spriihte, grub sich rechts ein Vulkan aus.

Dieser Planet geht unter. Und ihr mit ihm. Doch selbst, wenn
ihr dies iibersteht, bedenke Rhodan: Dies war erst mein zweiter
Angriff auf Euch. Die Kemeten werden dich nicht immer retten
kénnen. Deine Zeit ist abgelaufen. Es ist nur eine Frage der Zeit.
Oh, und Zeit habe ich. Du auch, Unsterblicher?

Die Gestalt MODRORs 16ste sich auf. Um die IVANHOE II
herum verging alles in einer gewaltigen Katastrophe.

»Sir, der Planet wird explodieren. Wir haben ein Pro-
blem«, meldete Lorif.

Ich konnte es nicht mehr héren. Immer wieder Probleme.

Der Planet bebte immer stidrker. Der Erdboden riss auf.
Lava sprudelte heraus. Eine gewaltige Explosion jagte die
néchste.

Rhodan sah den Posbi besorgt an.

»Bei einer Energiemenge solchen Ausmafies wiirde der
Paratronschutzschirm {iiberlastet werden«, erklirte Lorif.
»Es gébe jedoch eine Alternative.«

»Welche?«, wollte Perry wissen.

»Nun, wir miissen uns antiquierter Technologie bedienen.
Das Lineartriebwerk, genauer der Kalup-Konverter konnte
uns weiterhelfen. Die IVANHOE verfiigt tiber so ziemlich
jedes Triebwerk an Bord.«

»Und was soll uns das helfen?«, wollte Jeamour wissen.

»Der Kalup stellt das eigentliche Aggregat dar, wenn-
gleich es sich dabei streng genommen gar nicht um eine
Antriebsmaschine handelt. Seine Aufgabe besteht vielmehr
nur darin, den Schiffskorper in ein Kugelfeld zu hiillen, das
die energetischen Einfliisse der vierten und fiinften Dimen-
sion und deren Konstanten reflektierend oder absorbierend
authebt, wodurch ein tatsdchliches Eindringen in den Hy-
perraum vermieden wird, fiithrte Lorif sehr detailliert aus.
»Das Kugelfeld besteht aus sechsdimensional iibergeord-
neten Feldlinien und dies war es auch, was den Nachbau
des druuf’schen Antriebssystems letztlich derart verzogerte.
Denn damals kannte die terranische Technik lediglich fiinf-
dimensionale Vorgédnge aus der tibernommenen Hyper-
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technik der Arkoniden — von einem Verstehen des Hyper-
raums und seiner Gesetze einmal ganz abgesehen. Nur mit
Hilfe dieser Feldlinien ist es moglich, den instabilen Zustand
einer Librationszone zu erzeugen, der weder die Gesetze
des Hyperraums, noch die des Einsteinuniversums giiltig
werden ldsst. Mit zunehmender Ausdehnung nimmt die
energetische Verdichtung des Kalupfeldes zwar ab, dennoch
bleibt das Mantelschirmfeld letztlich stabil genug, um das
Abdriften in das normale Raum-Zeit-Kontinuum bzw. den
Hyperraum zu vermeiden.«

»Und wie hilft uns das weiter?«, fragte Rhodan etwas
entnervt. »Die Kurzfassung bitte, der Planet ist am Zerbro-
seln!«

»Oh, nun ja, Sir! Nun denn. Durch die Vernichtung WAN-
DERERs entsteht eine Nova. So konnte es moglich sein, die
IVANHOE in ein Kalupfeld zu hiillen. Durch die Liberati-
onszone wirken weder Energien des Einstein- noch des Hy-
perraumes! Im Gefechtsfall wére dies nicht effektiv, daher
nutzt man es nicht. Ein zu hoher Energieaufwand und
durch kinetische Energie, beispielsweise einen tiberlicht-
schnellen Raumtorpedo, kann man das Feld durchschlagen.
Es sollte jedoch gentigen, um uns vor den Auswirkungen
der Nova zu schiitzen.«

Ich verstand nicht viel von dem, was Lorif sagte. Aber es
klang einigermafien gut.

»Horus?«, fragte Perry.

»Eine Evakuierung auf unsere Schiffe ist in der kurzen
Zeit nicht moglich. Die KEMET wird dennoch hierbleiben
und den Radius ihres Schutzfeldes um die IVANHOE er-
weitern. Nur fiir den Fall, dass eure Theorie nicht praktika-
bel ist.«

Perry gab sein Einverstdndnis.

Die anderen kemetischen Schiffe zogen ab. Shak’Arit-Ro-
boter landeten vor der IVANHOE II, um die paralysierten
Terraner in die IVANHOE II oder KEMET zu transportie-
ren.

Sttick fiir Stiick zog sich der Schutzschirm der IVAN-
HOE II zusammen. Nach endlosen zwanzig Minuten, mel-
deten die Shak’Arits die erfolgreiche »Verladung« der Men-
schen. Es dauerte nur wenige Minuten, dann begann die
Apokalypse.

Lorif setzte seinen Plan in die Tat um. Alles verging. Das
Raumschiff bebte und zitterte. Wir sahen nur noch Feuer
um die IVANHOE II herum. Doch sie hielt stand.

»Es funktioniert, Sir. Wir befinden uns im Kalupfeld.«

Wenige Minuten spater erlosch das Feuer um uns herum.
Die IVANHOE II tauchte wieder ins Normaluniversum ein
und Sterne und Tausende Raumschiffe auf. Es war geschafft.
Wir befanden uns im freien Weltall.

5. Friederich

Cauthon Despair, Paxus, Platz des Reiches,

8. April 1307 NGZ: 08:00 Uhr

Ich blickte auf die gewaltige Armee hinab. Zu lauten, don-
nernden Mérschen defilierten die Truppen des Quarteriums
die lange Allee entlang. Es war der Auftakt des Krieges ge-
gen die Liga Freier Terraner. Mein schlimmster Alptraum
wurde wahr.

Ich sah in die Augen der Méanner und Frauen und er-
kannte Entschlossenheit, Fanatismus und den festen Glau-
ben, das Quarterium handle richtig. In anderen Gesichtern
bemerkte ich Unsicherheit, Zweifel. Das Verhalten der Sol-
daten spiegelte meinen inneren Konflikt wider.

Der Emperador betrat den Balkon auf dem Klotz-Kom-
plex und liefs sich von der Menge zujubeln. Auch ihm war
nicht wohl zumute, doch es gab keinen Weg mehr zurtick.

Gestern war Dorgon in unsere Hande gefallen. Neben
mir stand Legat Falcus, er sollte die Urkunde unterzeichnen,
welche die Vereinigung beider Reiche besiegelte. Fortan
wiirde Don Philippe de la Siniestro der Herrscher tiber Dor-
gon und das Quarterium sein. Als Quarteriumsftirst regierte
Elgalar im Namen des Emperadors in Dorgon. Wir sicherten
den Dorgonen fast vollstindige Autarkie zu, damit sie ihr
Gesicht nicht verloren. Im Gegenzug garantierten sie uns
absolute Loyalitdt im Krieg gegen die Estarten, Druithora
und Galaktiker. Elgalar, Falcus und Carilla waren genauso
machtbesessen, wie es ihr Vorgdnger Commanus gewesen
war, doch sie waren genauso wenig in der Lage, unter diesen
Bedingungen ein Reich zu fithren. Arimad hétte beinahe
erfolgreich eine Revolution gestartet. Wiirde uns Dorgon
als Biindnispartner wegfallen, hédtten wir zweihunderttau-
send Schlachtschiffe weniger zur Verfiigung. Damit hitten
wir nie und nimmer einen Krieg gewinnen koénnen.

»Volk des Quarteriums, meine Briider und Schwesternc,
begann de la Siniestro seine Rede. »Die Ereignisse haben
sich tiberschlagen. Die Hohen Machte sind in die Offensive
gegangen und tiberall ist es zu Auseinandersetzungen ge-
kommen. Die Friedenskonferenz ist gescheitert. Sie war eine
Falle der Entitat DORGON und ausgerechnet unser Wider-
sacher MODROR hat uns — hat mich, Euren Vater der Nation
— gerettet!«

Nattirlich eine glatte Liige, doch der Emperador brachte
sie sehr glaubwiirdig hertiber.

»Die Ereignisse sind noch nicht ganz geklart. Insbeson-
dere weifs ich nicht, welche Rolle Perry Rhodan und die
Liga Freier Terraner spielen. Im Moment bekdmpfen sich
Terraner und modrornische Einheiten. Wir wahren weiter-
hin den neutralen Status. Die Ereignisse auf Dom haben
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mich jedoch dazu gezwungen, vorerst die Regierung in
Dorgon, im Einverstindnis mit dem neuen regionalen Kai-
ser Elgalar, zu {ibernehmen. Damit sind Dorgon und das
Quarterium ein Reich. Menschen gehoren zusammen, unter
einem starken Dach!«

Die Masse tobte und jubelte ihm zu. Sie riefen seinen Na-
men, skandierten quarteriale Parolen. Der Pobel gehorchte
und bewunderte de la Siniestro.

Ich erhielt eine Nachricht von SOLARIS STATION. Wer-
ner Niesewitz und Reynar Trybwater wurden an Bord der
schwer beschddigten GRAND MASUT aufgefunden. Offen-
bar hatten sich die Entropen wieder gemeldet und die
FLASH OF GLORY entfiihrt. Danton war mit ihnen an Bord.
Ebenfalls der Chronist, Scolar, Andrews, Saraah und My-
rielle. Ihr Ziel soll irgendwo in Siom Som sein. Sie suchten
das Riff.

Die Lage wurde komplizierter. Ich lauschte nicht mehr
der Rede des Emperadors. Sie war nicht von Belang fiir
mich. Stattdessen {iiberlegte ich, wie wir gegen die Gefahr
durch die Entropen vorgehen konnten. Offenbar waren sie
uns mehr als feindlich gesonnen.

Und ebenso offensichtlich war ihre Sympathie fiir die
LFT. Wenn sie mit Danton zusammen nach Siom Som auf-
gebrochen waren, bestand wahrscheinlich ein Pakt zwischen
den beiden Reichen. Ich wusste nichts {iber die Starke der
Entropen. Eigentlich wusste ich gar nichts tiber sie, sah man
von der Begegnung mit diesen drei Kreaturen auf der Eis-
welt in Siom Som einmal ab.

Automatisch suchte ich in der Loge nach Brettany. Sie
safd neben ihrem Bruder Orlando und horte der Rede des
Emperadors zu. Orlando und sie hatten vor wenigen Stun-
den Uthe Scorbit und Yasmin Weydner aus den Fiangen der
CIP geholt. Kurz danach mussten die Entropen aufgetaucht
sein.

Brett wollte es immer noch allen recht machen. Sie ver-
stand nicht, dass wir kurz vor dem offiziellen Krieg mit der
LFT standen. Es war vielleicht nur noch eine Frage von
Stunden.

General Mandor da Rohn kam auf mich zu. Der alte kon-
servative Arkonide wirkte noch verbissener als sonst.

»Was gibt es, General?«

»Wir haben Nachricht vom Sternenportal. WANDERER
ist soeben explodiert. Jedoch konnte die IVANHOE von
dort entkommen. Sie wird von kemetischen Schlachtschiffen
eskortiert.«

Das gehorte offenbar nicht zum Plan von MODROR.
Wenn die IVANHOE II auf WANDERER war, dann hatte
sie Rhodan und Aurec gerettet. Es bestand gar kein Zweifel
daran. Wenn die beiden in der aussichtslosesten Stunde

Hilfe erhielten, nutzten sie diese letzte Chance auch. Damit
war MODRORSs Falle fehlgeschlagen.

Und dennoch. MODROR hatte einen Briickenkopf in der
Lokalen Gruppe errichtet. SOLARIS STATION stand unter
unserer Kontrolle. Doch fiir wie lange?

Ich winkte Diabolo herbei. Der Posbi eilte mit surrenden
Gerduschen zu mir.

»Der Emperador muss sofort mit mir reden. Lasse dir et-
was einfallen, damit die Rede ein Ende findet.«

Diabolo speiste eine Nachricht auf dem Display des Red-
nerpults des Emperadors ein. Statt seiner Rede, las er nun
die Nachricht. Eilig wechselte de la Siniestro das Thema
und tibergab das Wort an Finanzminister Michael Shorne,
der tiber die konomischen Vorteile eines vereinten Reiches
sprach.

»Was ist denn, Despair?«, fragte de la Siniestro ungehal-
ten.

Ich sah zu da Rohn hintiber.

»Mein Emperador, WANDERER ist zerstort. Es besteht
jedoch Hoffnung, dass Rhodan und seine Gefihrten tiber-
lebt haben. Die IVANHOE konnte mitsamt kemetischen Py-
ramidenraumern entkommen. «

»Was?«

Der Emperador war entsetzt. Nattirlich sagte er da Rohn
nicht, wieso er das war. Der fihige General wusste nichts
von unserem geheimen Pakt mit MODROR. Offenbar sahen
die Quarterialen die LFT immer noch als unsere Freunde
an, trotz der Liigen, die der Emperador in den letzten Stun-
den verbreitete.

»In einer halben Stunde sollen sich alle wichtigen Militdrs
zu einer Lagebesprechung einfinden. Eilen Sie sich, Gene-
ral.«

Der Arkonide salutierte und machte sich sofort an die
Arbeit. Der Emperador, Diabolo und ich gingen in das kai-
serliche Biiro in diesem Gebé&ude. De la Siniestro besaf} in
jedem wichtigen Komplex ein eigenes Biiro.

»Was nun, Despair?«

»Das werde ich euch sagen!«

Rodrom! Die Inkarnation MODRORs stand plotzlich im
Raum. Ein loderndes Feuer umgab ihn.

»Zwar konnten Rhodan und Aurec in der Tat entkommen,
doch der Vorteil ist noch auf unserer Seite. Die Raumstation
URUNGAAR ist immer noch kampfbereit. Mit euren Streit-
kraften werden wir nicht nur das Sternenportal sichern,
sondern Rhodan noch heute vernichtend schlagen. In einer
grofien Endschlacht soll es entschieden werden. Jetzt!«

»Jetzt?«, erkundigte sich der Spanier verdutzt.

»Jetzt! Ich erwarte den vollen Einsatz des Quarteriums.
Es ist nun Zeit, gegen die LFT in den Krieg zu ziehen!«
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Der Krieg war unausweichlich. Offenbar hatte das de la
Siniestro auch schon lange erkannt. Nur ein Narr hatte ge-
genteiliges gedacht. Der Emperador nickte resignierend.

»S0 sei es, Rodrom. Und wie ist Euer Plan?«

»Zuerst das Sternenportal. Dann jagen wir die restlichen
Streitkrdfte bis zu ihrem néchsten Stiitzpunkt. Das diirfte
wohl Fort Wolfenstein sein. Dort radieren wir sie alle aus.«

Ein kiihner, aber kluger Plan. Die LFT war uns immer noch
weit unterlegen. Wenn wir sie verfolgten, wiirden wir sie frii-
her oder spiter zermalmen. Spétestens in der Milchstrafe.

»Und was wird aus Terra?«, wollte de la Siniestro wis-
sen.

»Es gehort Euch«, antwortete Rodrom.

Ein Lécheln huschte tiber die Lippen des Spaniers. Mit
diesem Gedanken freundete er sich natiirlich gern an. Don
Philippe de la Siniestro, der Beherrscher der Erde und aller
Kolonien! Damit wiirde er in der Tat zum Vater der Mensch-
heit und Perry Rhodans Nachfolger.

»Was ist mit den Entropen und dem Riff?«, wollte ich
wissen. »Sie haben ein Schiff von uns entfiihrt und wollen
zu diesem geheimnisvollen Ort.«

Rodrom sah mich an. Aus seiner Haltung las ich Verun-
sicherung. Viel mehr konnte man auch nicht aus der feuri-
gen Erscheinung interpretieren. Er wirkte dhnlich unnahbar
wie ich selbst.

»Wir werden uns spiter darum kiimmern. Es ist jedoch
wichtig, dass das Riff nicht in ihre Hénde fillt. Vermutlich
wollen sie es vernichten. Das miissen wir verhindern. Deine
Wachmannschaften in Siom Som sollen nach dem Objekt
Ausschau halten.«

Rodrom I6ste sich auf. Doch seine mentale Stimme hallte
noch in unseren Képfen.

»Ich erwarte in zwei Stunden euren Angriff ...«

Paxus, Oberkommando Quarteriale Armee,
8. April 1307 NGZ: 08:30 Uhr
Hektik war an jenem Tag auf Paxus ausgebrochen.

In einer Eilkonferenz bestellte der Emperador alle fiih-
renden Militars zu sich. Generalmarschall Vranz Brauchl,
Oberbefehlshaber der 1. Quarterium-Terranischen Armee
war frith aus dem Bett geklingelt worden. Er hatte gerade
erst etwas Ruhe gefunden, denn nach der Riickkehr des Em-
peradors gab es ein Aufatmen im Stab. Doch die Ereignisse
tiberschlugen sich. Ohne sein Wissen hatte die 501. Division,
eigentlich ihm unterstellt, auf Befehl von Quarteriumsmar-
schall Despair Dom gesichert. Das dorgonische Kaiserreich
wurde in das Quarterium einverleibt. Brauchl war zwar
stolz, dass das Quarterium nun in der Tat das grofsite be-
kannteste Imperium der lemurischen Menschheit war, doch

sollte es zu Unruhen in Dorgon kommen, mussten nochmals
Truppen entsendet werden. Die Vielzahl von Galaxien zu
kontrollieren, die Dorgon und das Quarterium innerhalb
kiirzester Zeit erobert hatten, tiberstieg fast ihre militdrische
Leistungsfahigkeit.

Sein Gleiter landete im Vorhof des Klotzes, jenem Mili-
tarzentrum des Quarteriums unweit des Paxus-Turms, dem
Regierungssitz. Er stieg aus und wurde von General Mandor
da Rohn begriifst.

»Generalmarschall«, sagte er knapp. »Wissen Sie, was
hier vorgeht?«

»Nein, da Rohn. Der Emperador wird es uns sicher er-
kldren.«

Brauchl war nicht wohl zumute. Und das auf seine alten
Tage. Er war ein hochdekorierter Generalmarschall, hatte
in diversen Kampfen sein Kénnen unter Beweis gestellt.
Gegen die Tolkander, die Mordred, gegen SEELENQUELLs
Truppen und auch gegen die barymische Streitmacht im
HELL-Sektor. Immer wieder hatte er mit seinen Verbanden
Siege davongetragen. Und dennoch hatte er nun die Furcht,
dass etwas geschehen war, das nur zu einer Niederlage fiih-
ren konnte.

Der Gleiter von Generaloberst Red Sizemore traf ein. Si-
zemore war in Brauchls Augen ein fdhiger General. Er war
besonnen und ein taktisches Genie, kein Speichellecker und
Emporkéommling wie viele andere. Sizemore griifste die bei-
den Kollegen freundlich.

Die ndchsten Gleiter fuhren vor. Die Generalobersten We-
ron und Leson, die zu den Kriechern von Jenmuhs gehorten,
stiegen aus. Ebenfalls Terz da Eskor und Toran Ebur. Die
arkonidische Fraktion war vollzdhlig. Dem zweiten Gleiter
entstieg Generaloberst Alcanar Benington. Ein ungehobelter
Raffke, ein brutaler und riicksichtsloser Mann, der nur auf
seine Karriere bedacht war, fand der Generalmarschall.

Admiral Terz da Eskor begriifite als ranghtchster Militér
seine Generile.

»Meine Herren, der Emperador und der Gos’Shekur war-
ten auf uns. Es wird Zeit.«

Sie marschierten die lange Treppe hoch zum Konferenz-
saal. Wahrend des Fufsweges tiberlegte Brauchl, weshalb
der Emperador diese Konferenz einberufen haben konnte.
Er kam nicht auf die Losung. Endlich hatten sie den Saal
erreicht. Das pompose Portal 6ffnete sich. De la Siniestro,
Uwahn Jenmuhs, Diabolo, Peter und Orlando de la Siniestro
befanden sich bereits im Raum. Wo waren Despair und Le-
ticron? Immerhin waren ansonsten alle hochrangigen Mili-
tarfithrer des Reiches anwesend.

Sie stellten sich vor den groflen, pompdsen Schreibtisch
des Emperadors. Jenmuhs kauerte mit ausgestreckten Beinen
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auf einem Sofa. Brauchl musterte kurz seinen direkten Vor-
gesetzten Generalmarschall Peter de la Siniestro, den Ober-
befehlshaber alle quarterialer Armeen. Er war neben Despair
und Terz da Eskor der dritthochste Militdr. Eine Farce. Peter
de la Siniestro, dieses pockengesichtige Mutterséhnchen, war
vollig unfahig. Es war ihnen Gott sei Dank gelungen, de la
Siniestro bisher aus allen Operationen herauszuhalten.

»WANDERER ist vernichtet! Wir wurden von einer frem-
den Rasse, die sich Entropen nennt, angegriffen. Diese sind
Verbiindete der LFT. Perry Rhodan und der Saggittone Au-
rec haben eine unheilige Allianz mit diesen Kreaturen und
DORGON geschlossen. Despair und Leticron bereiten so-
eben einen Angriff auf die LFT vor, um die Kontrolle tiber
das Sternenportal zu erlangen und so Cartwheel vor einer
Invasion zu schiitzen.«

Betretenes Schweigen. Brauchl spiirte, wie sich Schweifs
auf seiner Stirn bildete. Das war unméglich! Ein Krieg gegen
Rhodan? Das war doch Wahnsinn!

»Wir miissen sofort Unterstiitzung schicken. Fiinfund-
siebzigtausend Schlachtschiffe miissen Despair in neunzig
Minuten zur Verfligung stehen. Ziel ist, die Kontrolle tiber
den gesamten Sektor am Sternenportal zu {ibernehmen.«

Was redete der Emperador da? Fiinfundsiebzigtausend
Schlachtschiffe? Das war logistisch nicht zu bewiltigen.

»Was ist mit den Flotten MODRORs? Wie steht diese En-
titat zu uns?«, fragte Admiral da Eskor.

Der Emperador grinste.

»MODROR und das Quarterium haben einen Pakt des
Friedens geschlossen. Dieses Abkommen markiert das Ende
von Perry Rhodans Ara. Wir sind nun die erste Menschheit
und werden die Ideologie des Reiches nach Terra tragen,
meine Herren!«

Brauchl meinte, etwas sagen zu miissen, doch er schwieg.
Er wollte nicht als Buhmann dastehen. Jemand anderes, die
Flottenadmirile, mussten ihn darauf aufmerksam machen.

»Mein Emperador«, begann Generaloberst Red Sizemore,
»Wir brauchen mehr Informationen. Wieso ein Pakt mit
MODROR? Wurde uns von der LFT der Krieg erkldrt? Ich
glaube, alle fragen sich, wieso wir nicht der LFT helfen, wo
doch MODROR immer unser Feind war ...«

»Was erlauben Sie sich?«, grollte Jenmuhs und sprang
auf. »Sie haben unsere Befehle nicht in Frage zu stellen,
sondern zu befolgen. Was wir an politischen Entscheidun-
gen treffen, geht Sie nichts an!«

Sizemore wechselte mit Mandor da Rohn einen vielsa-
genden Blick. Brauchl schwieg weiter. Er wollte sich nicht
mit Jenmuhs anlegen. Der Typ war ihm nicht geheuer.

»Wenn wir fiinfundsiebzigtausend Schlachtschiffe mobi-
lisieren, miissen wir wissen, wie die weitere Vorgehensweise

geplant ist. Was kommt nach der Sicherung des Sternen-
portals?«, fragte Mandor da Rohn. »Aufierdem gebe ich zu
bedenken, dass wir inzwischen sehr viele Galaxien sichern.«

Der Emperador hob beschwichtigend die Hénde.

»Es dndert sich wenig. Die estartischen Galaxien sind be-
siegt. Zusammen mit Dorgon werden wir dort alles unter
Kontrolle halten. Quarteriumsfiirst Elgalar und Carilla ste-
hen uns loyal zur Seite. Der Kampf in M 87 ist bald beendet.
Nun haben wir ein neues Ziel, meine Herren: Andromeda
und die MilchstrafSe!«

»Andromeda ebenfalls?«, rief Generalmarschall Brauchl
tiberrascht.

Er erntete dafiir finstere Blicke der arkonidischen Frak-
tion. Das war ihm gleich. Jetzt musste er reden.

»Wann soll die Invasion in die beiden Galaxien starten?«

»Heute! Wir werden in einem grofien Feldzug die LFT
und ihre Schergen schlagen. MODROR hilft uns dabei.
Wenn sie geschlagen sind, werden wir nach Terra weiter-
ziehen«, antwortete der Emperador.

»Heute? Das ist unmoglich!«, meinte Orlando de la Si-
niestro. »Vater, wir brauchen mehr Vorbereitung fiir eine
solche Invasion. Ebenfalls konnen wir nicht sofort fiinfund-
siebzigtausend Schiffe zusammenstellen. Allenfalls zwan-
zigtausend SUPREMOs.«

Der Emperador sah seinen Sohn seltsam an.

»Meine Entscheidung ist unumstofilich! Heute beginnt
»Unternehmen Friedrich« — die Eroberung aller menschli-
chen Gebiete in der Lokalen Gruppe.«

»Sie sind die Generdle. Sie miissen nur Ihre Befehle aus-
fithren«, warf Jenmubhs ein.

»Meine Generile werden das tun, Vater!«, gellte Peter de
la Siniestro. »Unsere Infanterie wird bereit sein, jede Welt
zu erobern. Wir werden Militargeschichte schreiben!«

Nun wurde es Brauchl zu viel.

»Wir miissen mindestens einhundert Millionen Soldaten
in die Lokale Gruppe verfrachten. Das ist ein gewaltiges
Unternehmen. AufSerdem bezweifle ich, dass wir einen Drei-
frontenkrieg gewinnen kénnen!«

Peter schrie auf.

»Sie Feigling! Ich lasse Sie erschiefSen! Sie Schwein pissen
sich ja jetzt schon in die Hose! Das ist Insubordination! Sie
Ratte!«

Brauchl erschrak vor Peter de la Siniestro. Was sollte er
jetzt tun? Er konnte unmoglich gegen seinen Oberbefehls-
haber aufbegehren.

»Brauchl hat aber Recht. So eine Vorbereitung muss ldnger
dauern, Sir«, meinte Sizemore.

Brauchl war erleichtert, Riickendeckung zu bekommen.
Peter de la Siniestros Kopf lief rot an.
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»Ruhe jetzt«, herrschte der Emperador alle an. »Orlando,
mobilisiere so viele Schiffe wie moglich. Der Angriff muss
heute stattfinden, bevor sie in Cartwheel einfallen. Wie Sie
das hinbekommen, ist Ihre Sache, meine Herren. Wozu habe
ich Sie? Vielleicht wird eine Besprechung mit Despair Ihnen
mehr Motivation bringen?«

Stille!

»Gut! Den Oberbefehl tiber die Operation wird der
Gos’Shekur haben. Die militdrische Leitung werden Admiral
Orlando de la Siniestro und Generaloberst Sizemore tiber-
tragen. Brauchl, Peter, Leson, Weron und Benington werden
mit da Rohn im Stab arbeiten. Der Rest kehrt zu seinen
Schlachtfeldern zuriick. Danke, meine Herren!«

Der Emperador drehte sich um.

Damit war die Besprechung beendet. Brauchl drehte sich
um, wartete einen kurzen Moment. Er tiberlegte, ob er noch-
mals sein Veto einlegen sollte, doch er lief3 es. Stattdessen
verlief er mit da Rohn und Sizemore den grofien Saal.

»Das ist doch Wahnsinn, sagte er schliefllich und verge-
wisserte sich, dass niemand anderes zuhérte. »Ein Krieg
an drei Fronten. Ein Krieg gegen Rhodan!«

»Befehl ist Befehl«, meinte da Rohn niichtern. »So
schwachsinnig diese Order auch ist ...«

Brauchl stimmte da Rohn zu. Obwohl ein Arkonide, war
der hochgewachsene Mann recht verniinftig.

»Mir ist auch nicht wohl dabei, gegen die Heimat zu
kdmpfen. Bomben auf Terra? Das wiére furchtbar.«

Die drei wanderten weiter. Sie suchten sich eine stille
Ecke auf dem Hof des Geldndes.

»Wie werden die Arkoniden reagieren? Bostich? Wird sich
der Krieg auch gegen ihn richten?«, wollte Sizemore wissen.

Da Rohn seufzte und zuckte mit den Schultern.

»Das Kristallimperium ist Biindnispartner des Quarteri-
ums. Doch ich bezweifle, dass Bostich einen Krieg gegen
Rhodan fithren wird.«

»Wieso?«, fragte Brauchl.

»Nun, die LFT ist ein berechenbarer Gegner mit limitierter
militdrischer Starke. Wen wiirden Sie lieber in der Heimat-
galaxie haben? Die oder uns?«

Brauchl verstand. Die Zukunft des Quarteriums lag im
Ungewissen. Sie bewegten sich auf sehr diinnem Eis. Was
war, wenn der Emperador das Reich in den Untergang
fithrte? Durften sie das zulassen? Brauchl dachte tiber Hoch-
verrat nach. Es erschreckte ihn. Nein, er war Soldat der
alten Schule. Befehl war Befehl, da hatte da Rohn recht.

»Mir missféllt es, dass wir plotzlich mit MODROR alliie-
ren. Wir haben diese Entitdt und seine Schergen seit 1290
NGZ bekampft. Nun sind wir Verbiindete«, sagte Sizemore
nachdenklich.

»Politik. Das geht uns nichts an«, herrschte Brauchl zu-
riick. »Wir sollten uns nicht die Képfe dartiber zerbrechen,
eher, wie wir eine Invasion in die Lokale Gruppe zustande
bringen.«

Da Rohn schiittelte den Kopf.

»Das Quarterium hat die Menschen wieder stark gemacht.
Ich war immer fiir eine konservative Monarchie. Doch so
langsam ...«

Er brach ab, als er Brauchls mahnenden Blick sah.

»Wir konnen diskutieren, was wir wollen. Es wird wohl
nichts dndern«, fand Sizemore. »Stellen wir uns darauf ein,
den Sommer auf Terra zu verbringen.«

Aurec, Milchstrafle, Sektor Sternenportal,
8. April 1307 NGZ: 08:00 Uhr
»Wir haben es wirklich geschafft, Aurec!«

Elyn umarmte mich. Einerseits war ich gliicklich, auf der
anderen Seite war es mir beinahe unangenehm. In den letz-
ten Stunden hatte ich mich Elyn fast schon zu nahe gefiihlt.
Doch meine Liebe galt Kathy. Ich hatte mich fiir sie ent-
schieden und bereute es auch nicht.

Die IVANHOE II war von kemetischen Pyramidenraum-
schiffen umringt. Es waren insgesamt 189 dieser gewaltigen
Schlachtraumer. War das die ganze kemetische Flotte? Of-
fenbar hatte es zu mehr in den letzten Jahren nicht gereicht.
Es war sowieso ein Wunder, dass Osiris und die Superin-
telligenz KEMET noch an so etwas »weltliches« wie eine
Flotte dachten. Aber offensichtlich wollten uns die Kemeten
im Kampf gegen MODROR weiter unterstiitzen. Ihre Hilfe
war in der Tat sehr wertvoll.

In dem Schlachtengetiimmel arbeitete sich die IVANHOE 1I,
die zurzeit von Lorif gesteuert wurde, da der Rest der Besat-
zung noch immer aufler Gefecht war und nur langsam zu
sich kam, in Richtung LFT-Verband. Die LEIF ERIKSSON
schoss einen Korridor fiir uns frei. Die Pyramidenraumer
taten ihr Ubriges, um uns in Sicherheit zu bringen.

Perry Rhodan saff auf dem Kommandosessel und stu-
dierte die Schlacht. Ich schaute ihm tiber die Schulter. Rund
sechzehntausend feindliche Schlachtschiffe kimpften gegen
mehr als zwanzigtausend alliierte Einheiten.

Die Raumstationen SOL und SUN STATION existierten
nicht mehr. Nur ein paar Triimmer zeugten noch von ihrer
einstigen Existenz. SOLARIS STATION war umringt von
quarterialen SUPREMO-Raumern. Es war wohl unmoglich,
dorthin zu gelangen. Dennoch, dort war vielleicht Kathy.
Oder war sie schon ldngst nach Paxus gebracht worden?
Diese Ungewissheit quélte mich. Wo immer sie auch war,
sie brauchte meine Hilfe. Ich musste sie retten, durfte sie
nicht im Stich lassen.
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Elyn beriihrte meine Hand.

»Du denkst an Kathy?«

Ich nickte.

»Du kannst nicht einfach so nach SOLARIS STATION
fliegen. Wir wissen nicht einmal, ob sie dort ist.«

Sie hatte ja recht, doch ich fiihlte mich fiir Kathy verant-
wortlich. Sie war in meinem Herzen schon meine Ehefrau.
Ich durfte sie dort nicht allein zurticklassen.

Perry schlug mir freundschaftlich auf die Schulter.

»Es ist noch nicht vorbei. Wir treffen uns in wenigen Mi-
nuten mit Bully und Horus.«

Ich bestitigte knapp. Wieder einmal musste ich mich fiir
andere opfern, aber nicht fiir Kathy. Sie starb vielleicht in
wenigen Stunden oder gar Minuten, wahrend ich um das
Leben anderer kampfte. Ihres vermochte ich nicht zu retten.
Das war ungerecht.

Ich riss mich zusammen. Jammern niitzte wenig. Und
doch blieb eine Alternative. Ich ging zu Lorif.

»Stelle eine Verbindung mit dem Quarterium her. Leticron
oder Despair, sofort!«

»Sir?«

»Na los!«

Perry und Elyn sahen mich verwundert an. Ich bat um
ein paar Sekunden, damit ich erkldren konnte. Nach einer
Weile erschien das mongoloide Gesicht des Coruns von Pa-
ricza auf dem Bildschirm.

»Ach wie schon, Perry Rhodan und Aurec haben die Ex-
plosion tiberstanden. Nun denn, was kann ich fiir euch tun?«

»Ich will wissen, wo meine Braut Kathy Scolar und ihre
Begleiter sind. Sie waren auf SOLARIS STATION.«

Leticron lachte laut. Er verhohnte mich, spielte mit meiner
Angst um Kathy.

»Nun, ich bin kein Unmensch und erzdhle dir die Ge-
schichte gerne. Sie wurden in Gewahrsam genommen und
der CIP tibergeben und sollten auf der FLASH OF GLORY
nach Paxus gebracht werden. Doch das anscheinend mit
euch sympathisierende Volk der Entropen hat das Schiff
gekapert und ist mitsamt Perrys Balg verschwunden. Das
Wrack der GRAND MASUT, auf welches Niesewitz und
seine Mannschaft gebracht wurden, schwebt noch ein paar
Lichtjahre von hier entfernt.«

Ich sah Perry fragend an. Was hatte das jetzt zu bedeuten?
Ich hatte nur am Rande von diesen Entropen gehort. Sie
schienen alles andere als freundlich zu sein.

»Ich flirchte, Saggittone, du hast deine Schnecke wieder
verloren. Viel Spafs beim Suchen.«

Leticron beendete die Verbindung. Immerhin war Kathy
nicht in den Hinden des Quarteriums. Mit Roi an ihrer
Seite diirfte sie in Sicherheit sein. Nur wo war sie?

»Mein Sohn hat zwar eine Macke, aber er passt auf Kathy
auf, bestdtigte Perry meine Hoffnung. »Nur frage ich mich,
was sie diesmal wieder aushecken.«

Nach einer halben Stunde trafen wir mit Bully und Horus
zusammen. Zwischenzeitlich waren Jeamour, Jonathan und
Mathew auch wieder auf die Beine gekommen. Neben ihnen
nahmen noch Perry, Gal’Arn, Sam, Joak Cascal, Gucky und
Elyn an der Besprechung teil. Admiral Higgins und General
McHenry gesellten sich ebenfalls zu uns.

Die Begriifsung fiel recht emotional aus. Bully fiel Perry
und Gucky um die Halse.

Admiral Nepomuk Higgins begann dann recht niichtern
den Bericht. Er erkldrte uns, dass die Einheiten MODRORs
zahlenméfiig inzwischen unterlegen seien, jedoch die Raum-
station offenbar tiber Reserven verfiigte, die sie noch nicht
eingesetzt hatte. Higgins wies darauf hin, dass die Raum-
station immer wieder neue Schiffe in die Schlacht warf, je-
doch nur, um eine konstante Zahl von einundzwanzigtau-
send Schlachtschiffen aufrecht zu erhalten. Vor wenigen
Minuten waren erneut fiinftausend feindliche Raumschiffe
aus der Station ausgeschleust worden, um die Liicken zu
schliefSen.

Perry Rhodan befahl zuerst einen geordneten Riickzug
in die Nahe von SOLARIS STATION. Er wollte vorerst gegen
MODROR nicht in die Offensive gehen, solange nicht fest-
stand, wie sich das Quarterium verhielt.

Das war eine verniinftige Entscheidung. Auf der anderen
Seite wollten wir nicht das Sternenportal verlieren.

»Wir miissen sofort mit dem Quarterium sprechen. Sen-
den Sie einen Funkspruch. Ich will mit de la Siniestro per-
sonlich reden, sagte Perry entschlossen.

Doch nichts geschah. Das Quarterium antwortete nicht
auf unsere Funkspriiche. Ich sah Perry an, dass er besorgt
war. Die Schlacht tobte unvermittelt weiter und die Hilfe
des Quarteriums wire von besonderer Wichtigkeit. Ent-
scheidend, um noch einen Sieg davonzutragen.

Erst langsam formierte sich die Flotte nahe SOLARIS
STATION. Ebenso zeitraubend verringerten sich die Kampf-
handlungen. Nach dreiffig Minuten erreichte uns ein Kom-
muniqué des Quarteriums.

Der Emperador de la Siniestro erschien in einer lebens-
grofien Holographie.

»Perry Rhodan, Ihr sucht um Beistand?«

Seine Stimme klang finster.

»Nur zusammen koénnen wir MODROR schlagen. Ich will
nicht glauben, dass Ihr die Menschheit verraten habt.«
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»Ihr seid der Verréter an der Menschheit. MODROR wird
das Universum reformieren und die menschliche Rasse zu
dem machen, was sie sein sollte: Die Kronung der Schop-
fung. Eure Zeit ist vorbei, Rhodan.«

Diese Worte waren ein Schock. Es stimmte also wirklich.
Die Ereignisse auf WANDERER waren keine Verkettung
ungliicklicher Zustdnde. De la Siniestro war ein Diener
MODRORSs.

»In meiner unendlichen Grofsiztigigkeit biete ich Euch ein
letztes Mal Frieden an. Geht ins Exil, Rhodan! Ubergebt die
LFT in die Obhut des Quarteriums und rettet Milliarden
Lebewesen damit vor dem Untergang.«

»Wir leben in einer Demokratie! Die Menschen diirfen
frei entscheiden. Und sie werden bestimmt nicht den Fa-
schismus wahlen! Lassen Sie die Vernunft walten. Es ist
nicht meine letzte Chance, sondern Ihre, de la Siniestro!«

Der Emperador starrte Rhodan regungslos an. Offenbar
hatten diese Worte gesessen. Er wandte sich von Perry Rho-
dan ab. Neben ihm erkannte ich Cauthon Despair.

»Despair, Befehl Friedrich sofort ausfiihren. Koordination
mit den LFT-Streitkraften zum gemeinsamen Angriff auf
MODROR .«

Despair verneigte sich. Ungldubig sah ich zu Perry, der
unbeirrt auf de la Siniestro blickte. Der Unsterbliche zeigte
keine Regung, als der Emperador sich ihm zuwandte.

»Moge Gott meine Taten vergeben. MODRORs Rache
wird grausam werden.«

»Sollten wir diese Schlacht gewinnen, werden wir uns
etwas einfallen lassen, ihn gemeinsam zu schlagen.«

Ich beobachtete auf den Anzeigen, wie die SUPREMO-
Raumer Kurs auf die LFT-Flotte nahmen. Admiral Higgins
erhielt Vorschldge des Admirals Orlando de la Siniestro.
Die beiden koordinierten offenbar die ersten Attacken gegen
MODRORs Flotte.

»Es wird kein gemeinsam geben, Rhodanc, sagte de la Si-
niestro plotzlich hasserfiillt. »Feuer freil«

In diesem Moment schossen die SUPREMO-Raumschiffe
auf die LFT-Einheiten. Sie fielen uns in den Riicken. Der
Emperador beendete die Verbindung. Rhodan starrte kurz
auf jene Stelle, an der bis eben noch das Abbild des Empe-
radors leuchtete.

»Higgins, Riickzug! Sofortiger Riickzug! Wir sammeln
uns bei Wolfenstein. Wir haben hier keine Chance.«

Higgins befolgte den Befehl sofort. Totenstille war in der
Kommandozentrale eingekehrt. Selbst Reginald Bull war
ruhig. Er schlug nur mit der Faust auf den Tisch und stiefs
einen Fluch aus.

Ich blickte fragend zu Horus hiniiber. Der Kemete erwi-
derte meinen Augenkontakt und ging auf mich zu.

»Nun ist der totale Krieg eingetreten, Saggittone. Die Zeit
der Diplomatie ist voriiber. Jetzt zdhlt nur noch, wer als
letzter tiberlebt.«

Cauthon Despair

Der Emperador genoss sichtlich den Riickzug der Liga
Freien Terraner aus dem Sektor des Sternenportals. Binnen
weniger Minuten waren die mehr als zwanzigtausend
Schlachtschiffe der Terraner und ihrer alliierten Freunde
im Hyperraum verschwunden.

All die Jahre hatte ich mich vor diesem Tag gefiirchtet.
Die Kriegserkldarung an die LFT war alternativlos. Jetzt hiefs
es: sie oder wir. Es konnte in Zukunft nur ein Reich der
Menschheit geben.

»Despair, haben wir richtig gehandelt?«, kam die Frage
des Monarchen.

»Wir hatten keine Wahl. MODROR hétte uns sonst ver-
nichtet. Und die gesamte Menschheit.«

De la Siniestro nickte zustimmend.

»Jagen Sie Rhodan. Wolfenstein soll dem Erdboden gleich
gemacht werden. Je eher der Krieg vorbei ist, desto besser.
Jenmuhs soll mit der ganzen Flotte hinter Rhodan herjagen,
bis die Beute erlegt wurde.«

6. Das Riff
Aus den Chroniken Cartwheels

Jaaron Jargon

Wir schrieben den 27. April 1307 NGZ. Seit mehr als zwei
Wochen befanden wir uns auf der FLASH OF GLORY, wel-
che Kurs auf Siom Som eingeschlagen hatte, zusammen mit
einigen Schlachtschiffen des fremdartigen Volkes der En-
tropen. Wie sich inzwischen herausgestellt hatte, dienten
die Entropen der Entitdt SI KITU und bildeten offenbar
eine zweifelhafte Allianz mit DORGON.

Der Zweck schien in diesem Fall die Mittel zu heiligen,
denn, im Gegensatz zu DORGON, vertraten die Entropen,
zumindest nach unseren Maf3stiben, keine hohen morali-
schen und ethischen Ansichten.

Die Anfiihrerin dieser Gruppe war offenbar die »Hexe«
Niada. Eine ebenso schone wie eiskalte Frau. Wahrend die
Entropen fremdartig aussahen, war Niada mit einer Terra-
nerin vergleichbar.

Die Atmosphidre war angespannt. Keinem von uns war
danach, das alte terranische Osterfest zu feiern und doch
spiegelte dieses unsere Lage genau wieder: Trauer und
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Hoffnung in Einem. Wir, das waren meine Nichte Nataly,
ihre Freundin Kathy Scolar, die Dorgonin Saraah und Mi-
chael Rhodan. Die Mutantin Myrielle Gatto lebte fiir sich
allein, sonderte sich immer mehr ab und ergab sich ihren
Rachegeliisten gegeniiber Cauthon Despair und dem Quar-
terium. Offenbar hatte Niada daran sogar Gefallen gefun-
den, denn sie widmete der Mutantin viel Zeit.

Rhodan, der selbst Roi Danton genannt werden wollte,
war voller Tatendrang, doch er war zum Warten verdammt.
Die Entropen hatten die Kontrolle iiber die FLASH OF
GLORY. Weder Danton, noch seine rechte Hand Roland
Meyers und sein »Diener«, der Oxtorner Altair Boulat, der
den Spitznamen »Conan« trug, vermochten etwas gegen
diese Bevormundung auszurichten.

Und so saflen wir auch an diesem Abend tatenlos im Ge-
meinschaftssaal und starrten vor uns hin. In uns allen
brannte die Frage, wie es zu Hause aussah. Hatten Perry
Rhodan und Aurec tiberlebt? Gab es noch Hoffnung oder
hatte MODROR schon lingst gewonnen? Von den Entropen
erfuhren wir nichts.

Kathy riithrte mit einem Loffel durch den dickfliissigen,
kalten Kaffee. Nataly rauchte eine Zigarette nach der ande-
ren. Vorsorglich hatte sie alle »quarterialen« Zigaretten-
schachteln eingesammelt, damit sie ja nicht auf ihre Droge
verzichten musste. Ich verstand ihr lasterhaftes Verhalten
nicht. Aber Kathy war auch nicht viel besser und paffte,
wann immer es ging.

Roi und Saraah waren Gott sei Dank Nichtraucher. Eben-
falls befanden sich Roland Meyers und die undurchsichtige
Maya ki Toushi im Raum. Das Schott 6ffnete sich. Altair
Boulat und Sato Ambush betraten den Raum. Ich musterte
den tiber zwei Meter grofien Oxtorner, muskelbepackt, kan-
tiges Gesicht und meines Wissens der einzige Oxtorner mit
einer wilden, schulterlangen Haarmdhne, die nattirlich
kiinstlich implantiert worden war.

»Wir ndhern uns den Randgebieten von Siom Somc, er-
klarte Sato Ambush. »Die Entropen haben offenbar den
Antrieb der FLASH OF GLORY verbessert. Sonst wéaren wir
nicht so schnell am Ziel.«

Meyers lachte zynisch.

»Schade, dass sie das Geheimnis nicht mit uns teilen.
Meine Crew wurde zu Statisten degradiert. Diese Niada
spielt sich auf wie eine Gottin. Ein Miststiick ohnegleichen.«

Wieder verzog Maya ki Toushi wiitend ihr Gesicht, wie
immer, wenn jemand etwas gegen diese »Hexe« sagte. Ub-
rigens, auch das zeigte, dass man uns in keiner Weise traute,
wussten wir noch immer nicht, welche Bewandtnis es mit
dieser Bezeichnung hatte. Unter einer »Hexe« konnten wir
uns einfach alles oder nichts vorstellen. Aus meinem Stu-

dium der alten terranischen Mythologie wusste ich zwar,
dass man friither auf Terra eine vorwiegend bose Frau mit
Zauberkriften als Hexe bezeichnet hatte, aber das brachte
uns hier und heute bestimmt auch nicht weiter.

»Na, na lieber Roland. So redet man doch nicht iiber eine
Damec, riigte Roi mit einem zynischen Lacheln. »Wir miis-
sen uns mit dieser Hexe gut stellen, sonst kommen wir
nicht weiter.«

»Euch passt es doch nur nicht, dass einmal eine starke
Frau das Sagen hat, eine Frau, die euch in die Tasche steckt«,
entgegnete Maya.

»Na du scheinst dich mehr und mehr zu ihr hingezogen
zu fithlen«, meinte Meyers lachend, »aber bedenke, dass
eine Hexe eigentlich keine starke, sondern nur eine bose
Frau sein soll. Obwohl, wenn ich da an einige deiner Eska-
paden denke ...« Maya bedachte ihn mit einem finsteren
Blick und wollte zu einem Faustschlag ausholen, als sich
erneut das Schott 6ffnete. Maya verharrte in ihrer Bewegung,
denn Niada betrat den Raum und musterte uns finster.
Doch mir war, als ob ihr Blick Maya sezieren wollte.

»Menschen, griifite sie knapp und wanderte um den ova-
len Tisch herum. Sie blieb vor uns stehen. »Dank der tiber-
legenen Technologie des Entropischen Volkes sind wir am
Ziel. Nun gilt es, das Riff so schnell wie moglich zu finden. «

»Und was dann?«, wollte Danton wissen.

Niada lachelte. Sie bewegte sich zu Roi und streichelte
lasziv durch sein wirres Haar.

»Ich mag es, Mannern oder Frauen durch ihr weiches
Haar zu fahren. Oder daran zu ziehen.«

Kathy und Nataly blickten sich vielsagend an. Roi Danton
war das offensichtlich etwas peinlich. Boulat rdusperte sich.

»Der Sire hat eine Frage an Sie gestellt, Mam.«

»Das weifs ich selbst, du hirnloser Affe! Wir werden das
Riff vernichten. Mit Hilfe der FLASH OF GLORY werden
wir eine spezielle Bombe dort platzieren. Seit tiber fiinf-
hundert Jahren arbeiten unsere Wissenschaftler an dieser
Bombe.«

Danton sah sich verwundert um.

»Eine Frage diirfte gestattet sein. Gibt es Lebewesen auf
diesem Riff?«

Niada lachte.

»Wie stifS. Die Zukunft des Universums steht auf dem
Spiel und Sie denken an ein paar Lebewesen. Nattirlich gibt
es dort welche. Viel zu viele! Sie miissen sterben. Bedauer-
lich, aber unabénderlich. Die Entscheidung zur Vernichtung
des Riffs wurde vor mehr als zehntausend Jahren getroffen.
Es gibt keine Alternative. Sie ist nicht in Frage zu stellen.«

Niadas Worte waren eindeutig. Sie duldete keinerlei Wi-
derspruch. Roi Danton stand auf.
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»Dann machen Sie das ohne uns. So langsam reicht mir
das mit Thnen. Sie sind ja noch schlimmer als das Quarte-
rium! Was wollen Sie tun, wenn wir bei Ihrem perfiden
Plan nicht mitmachen?«

Niada sah Danton mitleidslos an. Das war ein echtes
Kréftemessen zwischen den beiden. Sie zog den Strahler,
zielte auf Altair Boulat und driickte ab. Ich zuckte vor
Schreck zusammen. Der Energiestrahl durchschlug seine
Schulter. Er fiel schreiend vom Stuhl. Roland Meyers kiim-
merte sich sofort um ihn, wahrend Maya ki Toushi plotzlich
wie ein sprungbereites Raubtier wirkte.

»Das nédchste Mal wihle ich eine der Frauen als Ziel. Die
Belange des Universums sind zu wichtig, um vom Plan ab-
zuweichen. Sie kapieren das nicht, oder? Dummer, einfalti-
ger Mensch!«

Niada musterte den keuchenden Altair Boulat dunkel
und verzog das Gesicht zu einer angewiderten Grimasse.

»Eine Schande ...«

Nun blickte sie wieder Roi Danton an.

»Wir werden kooperieren. Vorerst. Irgendwann werde ich
Sie von Ihrem hohen Ross herunter stofSen.«

Niada lachte boshaft.

»Obacht, nicht, dass Sie das Ross sind, auf welchem ich
einmal reiten werden.«

Ihre dunklen Augen funkelten. Roi seufzte. Offenbar hatte
sie ihn mit ihren zweideutigen Aussagen aus der Fassung
gebracht. Als Niada das Quartier verliefs, lief sie dem blauen
Giganten Trechos in die Arme. Fiir einen kurzen Moment
glaubte ich, Erschrockenheit in ihrer Bewegung erkannt zu
haben.

»Was ist los?«, rief sie aufgebracht.

Trechos zeigte sich unbeeindruckt.

»Wir haben Kontakt!«

Wir stiirmten in die Kommandozentrale. Die Erwartung
auf das Riff, die Neugier auf dieses omintse Etwas war
grofier als die Antipathie gegentiber den Entropen. Sie lie-
Ben uns gewdhren. Niada fiihlte sich jedoch offenbar un-
wohl, so viele Terraner um sich zu haben.

»Denkero1201, Bericht!«

Ein seltsames Wesen schwebte auf die Hexe zu. Der En-
trope besaf3 einen riesigen, eiférmigen Kopf. Der massige
Korper schwebte wie auf einem Antigravfeld durch die
Zentrale. Die »Denker« waren offenbar Kommandanten
und nur dieser Hexe unterstellt.

»Ein Riffsatellit. Wir haben ihn einwandfrei identifiziert. Es
ist wahrscheinlich, dass unsere Anwesenheit bemerkt wurde.«

»Dann sollten wir ihn erforschenc, entschied Niada.

Vor uns baute sich die Holografie des Mondes auf. Er
durchmas fiinfhundert Kilometer, besafs eine eigene Atmo-
sphére und offenbar einen eigenen Antrieb.

Niada betrachtete Danton anziiglich.

»Unsere Reitstunden miissen wir verschieben. Ich nehme
an, dass Sie mich begleiten wollen?«

»Oui, Mademoiselle.«

Die Entropen blickte Danton fragend an.

»Das heif$t: ja.«

Der Riffsatellit

Es wére zu gefdhrlich gewesen, den Chronisten auf diese
beschwerliche Reise mitzunehmen, fand Roi Danton. Er
wusste nicht, welche Gefahren auf diesem Mond lauerten.
Nataly und Kathy bereiteten ihm schon Unbehagen, ob-
gleich er wusste, dass sie in Gefahrensituationen ihre Frau
standen. Danton betrachtete seine Einsatzgruppe. Altair
Boulat, Roland Meyers, die beiden Frauen und Sato Am-
bush. Auf der anderen Seite Trechos, Niada und vier weitere
Entropen, deren Namen Danton nicht kannte.

Zwolf Wesen auf dem Weg zu einem ihm gianzlich unbe-
kannten Gebilde. Natiirlich kannte er Monde, doch dieser
Riffsatellit war einmalig. Welcher Mond besafs schon ein
eigenes Triebwerk? Viel wussten sie nicht iiber das Riff.
Laut Niada waren alle Bewohner bose und wollten das Uni-
versum vernichten. Doch wie aussagekriftig waren die
Worte dieser kaltherzigen Hexe? Danton legte nicht viel
Wert auf Niadas Glaubwiirdigkeit. Er misstraute ihr so-
wieso.

»Wir fliegen nun getarnt auf den Satelliten zu. Ich beab-
sichtige, die Koordinaten des Riffs zu erbeuten. Das wiirde
unsere Suche erheblich beschleunigen.«

Niadas Plan war nicht unlogisch. Roi fragte sich nur, was
sie auf diesem Mond erwartete? Was waren die Riffaner
fiir Wesen? Trechos setzte zur Landung an. Je néher sie ka-
men, desto mehr bewunderte Roi die Perfektion dieser Sta-
tion. Eine Kunstsonne umkreiste den Mond. Vor ihnen lag
ein dichter Dschungel. Niada schien einen passenden Platz
fiir die Landung zu suchen.

»Dort, unweit der grofsen Mauer.«

Jetzt erst bemerkte Danton die steinerne Mauer. Sie schien
den Mond in zwei Sektionen zu unterteilen. Endlich fand
Trechos einen geeigneten Platz und landete die Fahre be-
hutsam auf dem Boden. Nicht weit entfernt hinter der
Mauer erblickten sie eine Station auf einem Berg. Dies
musste das Herz dieses Mondsatelliten sein. Niada gab
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allen ein Zeichen. Zwei Entropen blieben als Wache zurtick.
Danton bemerkte seine wachsende Neugier. Der Forscher-
drang hatte ihn tibermannt. Er wollte mehr tiber diese Welt
herausfinden.

Die Luft war stickig, aber ungefihrlich fiir Menschen und
Entropen. Erste Abtastungen ergaben sehr viel Leben auf
diesem Satelliten. Die Flora und Fauna war zahlreich. Kathy
Scolar und Nataly Andrews sahen sich offenbar sehr inte-
ressiert um. Kathy wich zurtick, als ein weifler, gefliigelter
Affe aus dem Dickicht sprang und tiber ihren Kopf hinweg
segelte. Vor Rois Fiilen hiipften dreieckige Insekten mit
Stilaugen vorbei.

»Wir sind nicht auf einer Besichtigungsreise, sondern im
Kriegseinsatz«, riigte Niada.

Sie entschied sich, zundchst die Mauer ndher zu unter-
suchen. Die Ortung ergab, dass sich in der Station techno-
logische Einrichtungen befanden. Dort wollte die Hexe hin.

Die Gruppe kdmpfte sich durch den Wald. Eine Vielzahl
fremdartiger Tiere und Insekten kreuzten ihren Weg. Nur
wenige waren gefdhrlich. Mit Hilfe des Giganten Trechos
und unseren Individualschutzschirmen war jedoch kein
Raubtier oder giftiges Insekt eine wirkliche Bedrohung.

Roi fragte sich, wieso niemand ihre Ankunft bemerkte.
Oder liefen sie in eine Falle? Es war schwer, die Denkweise
der Riffaner zu interpretieren, Roi hatte noch nie einen ge-
sehen. Nur aus den Berichten von Cauthon Despair und
Brettany de la Siniestro wussten die Terraner von der Exis-
tenz des Riffs.

Weihnachten im letzten Jahr waren Despair und Brettany
wihrend eines Ausflugs in Siom Som in eine Fehde zwi-
schen Entropen und Riffaner geraten. Uber die Motivation
der Riffaner war damals nicht viel bekannt, wiahrend die
Entropen einen grenzenlosen Hass gegen die Quarterialen
empfanden. Niada bestétigte diese Einstellung voll und
ganz. Was hatte das Quarterium ihnen angetan? Die Entro-
pen waren ein unbekanntes Volk, offenbar von SI KITU re-
krutiert.

Er rief sich das Aussehen der Riffaner ins Gedéachtnis.
Drei fremdartige Wesen hatte Despair beschrieben. Die Lei-
chen wurden damals auf der Eiswelt gefunden und leider
dem Quarterium tiberstellt. Wer weifs, was die Wissen-
schaftler damit machten. Einer der Riffaner hatte wie ein
Zentaur ausgesehen und erinnerte Roi an den Prédbio Tak-
vorian. Die anderen waren nicht genau mit bekannten We-
sen vergleichbar gewesen. Sie hatten Tentakel und Stilaugen
und waren unformig gebaut. Das liefs darauf schliefien,
dass es verschiedene Volker auf dem Riff gab.

Nach einer halben Stunde FufSmarsch erreichten sie end-
lich die Mauer. Trechos und die anderen Entropen unter-

suchten die Beschaffenheit des Gesteins. Niada schien dies
ziemlich zu langweilen.

»Beeilt euch endlich. Jede Minute kénnen Riffaner hier auf-
tauchen, oder glaubt ihr, die wissen nicht, dass wir hier sind?«

Trechos grollte. Er gab seinen Untergebenen ein paar An-
weisungen. Sie platzierten Sprengkorper an der Mauer.
Niada befahl allen, einige Schritte zuriickzugehen. Wenige
Sekunden danach detonierten die Ladungen und sprengten
ein Loch in die Mauer.

»Weiter, rief sie.

Trechos stiirmte als Erster voran. Niada folgte ihm. Dan-
ton bedachte seine Begleiter mit einem unsicheren Blick.
Dann nickte er ihnen zu und folgte Niada durch das
schwarze Geroll.

»Weiter«, briillte Trechos.

Roi Danton wurde es in dieser Situation immer unwohler.
Wo waren die Riffaner? Jedes technologisch fortgeschrittene
Volk hitte ihr Erscheinen doch langst bemerkt.

»Sieh mals, fliisterte Kathy zu Nataly, doch Roi bekam es
mit. Er ging zu den beiden Frauen.

Kathy deutete in den Wald. Roi versuchte in dem Dickicht
etwas zu erkennen. Dann sah er einen der gefliigelten Affen.
Diese Wesen wirkte wie eine Kreuzung aus einem Pavian
und einem Geier. Es hiipfte wild auf einem Ast herum.

»Er hat einen schwarzen Fleck auf dem Bauch. Genau
den haben wir vorhin gesehen. Er folgt uns«, sagte Kathy.

Ein Vogelaffe, der ihnen folgte? Vielleicht wollte er nur
etwas zu essen. Trechos driickte sich an Danton vorbei. Er
zog seinen Strahler und schoss das Tier vom Baum.

»Problem erledigt.«

»Oh«, machte Roi entsetzt.

Doch plétzlich stiirmten immer mehr dieser Vogelaffen
auf die Baume. Sie fingen an, laut zu kreischen. Jetzt wusste
Danton, dass Trechos einen Fehler begangen hatte. Sie nah-
men Friichte und warfen sie nach Menschen und Entropen.
Trechos ballerte wild in den Wald. Die anderen Entropen
taten es ihm nach.

»Aufhoren! Wollt ihr denn, dass sie auf uns aufmerksam
werden?«, rief Niada.

Sie schlug mit ihren Fausten auf Trechos ein. Nattirlich
tat sie ihm damit nicht weh. Vielmehr wollte sie wohl ihre
Aggressionen abbauen.

»Wir sollten umkehrenc, riet Nataly.

Niada trat zu ihr und packte sie am Kinn.

»Kleines, wenn du hierbleiben willst, bitte. Wir gehen un-
seren Weg weiter.«

Kathy packte Niadas Arm und driickte ihn weg. Danton
bemerkte bei der Hexe Verwunderung, ja sogar Verunsi-
cherung.
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»Euer Weg fiihrt direkt in eine Falle. Da bin ich mir ganz
sicher.«

Roi fand Kathys Einwand logisch.

»Wenn ihr mich fragt, sollten wir uns auf die Natur kon-
zentrieren«, meinte Sato Ambush.

Was meinte er denn damit wieder? Danton blickte sich
um. Jetzt fiel es ihm auf. Jede Menge Tiere umzingelten sie:
die gefliigelten Affen, Insektoiden, Reptilien, Raubkatzen.
Die Erde erzitterte. Ein Erdbeben? Nein, dazu waren die
StoBe zu regelmaflig. Das waren Schritte, die die Welt er-
schiitterten! Baume knickten um und ein mehr als zehn
Meter hohes Wesen trat ihnen grollend entgegen.

Vier Beine, zwei kurze Arme an einem schmalen Torso.
Der Kopf war nicht genau zu definieren. Das ganze Ge-
schopf war mit Erde bedeckt, oder bestand vielleicht sogar
daraus. Trechos stiirmte auf das Etwas zu, doch ein Bein
wischte den Entropen einfach weg. Der Gigant landete un-
sanft im Dickicht.

»Jetzt reicht es!« Niada aktivierte ihr Kommunikations-
gerdt. »Wachmannschaft eingreifen!«

Das Untier gab seltsame Gerdusche von sich. Dann fasste
es sich in die Brust, grabschte hinein und holte die beiden
Entropen von unserer Fahre heraus.

Er lief3 sie fallen. Dann trat er auf sie und zermalmte sie.

Niada stiefs einen Fluch aus. Sie befahl tiber ihr Kommu-
nikationsgerét, dass die Raumschiffe angreifen sollten. War
sie vollig des Wahnsinns? Die Gruppe bildete einen Kreis,
war eingekesselt von den Tieren, Insekten und diesem Ding.

Am Horizont erkannte Danton die entropischen Raum-
schiffe. Sie wurden immer grofier. Das Ding bemerkte die
Raumer jetzt auch. Wieder gab es diese seltsamen Gerdu-
sche. Die Schiffe kamen niher und eroffneten das Feuer.
Doch was dann geschah, war ein Schock. Auf einer Linie
explodierten alle entropischen Raumschiffe. Nur die FLASH
OF GLORY drehte ab und verschwand hinter dem Hori-
zont.

»Nein!«, rief Niada.

Sie feuerte mit ihrem Strahler auf das Ding. Die Tiere
sprangen los und griffen die Gruppe an. Danton wehrte
den ersten Angriff eines Sauriers ab, doch es waren zu viele.
Das Erdwesen trampelte die Entropen nieder. Niada stellte
das Feuer ein und lief weg.

Plotzlich tauchten tiberall Gleiter auf. Sie umzingelten
die Gruppe. Danton hob die Héande.

»Wir ergeben uns!«

Das Erdwesen brummte einen dumpfen Ton. Die Tiere
lieflen von den anderen ab.

Nur Trechos kampfte weiter. Die Gleiter schossen auf
ihn. Er verharrte in seiner Bewegung und fiel zu Boden.

Danton vermutete Paralysestrahlen. Offenbar wollten die
Riffaner Gefangene machen. Niada gab den Widerstand
auf und kehrte zur Gruppe zurtick.

»Exzellenter Plan, Hexe. Wie viele Tausend Jahre brauch-
ten Sie, um sich diesen Schwachsinn auszudenken?«

Die Gleiter landeten und Wolfswesen und Zentauren stie-
gen aus. Sie umzingelten die Gruppe sofort.

»Wer seid ihr? Wieso wollt ihr Tohl 7612 mit einer Bombe
vernichten? Redet!«

Danton blickte Niada an. Sie schaute verlegen auf den
Boden. Eine Bombe? Wahrscheinlich befand sie sich in der
Fahre. So langsam durchschaute Danton den Plan. Sollte
Niadas Versuch fehlschlagen, die Koordinaten zu bekom-
men, hitte sie mit der Bombe vielleicht das Riff vernichtet,
wenn der Satellit zurtickgekehrt wére.

»Horen Sie, wir sind Terraner. Die Dame in Rot und das
Vieh in Blau sind Entropen. Wir wurden von denen entfiihrt
und wollen eigentlich nur wieder nach Hause.«

»Terraner? Dann seid ihr die Beherrscher von Siom Som?
Gut! Die Hohepriesterschaft des Nistant wiinscht Kontakt
aufzunehmen.«

»Beherrscher? Unterdriicker sind sie«, rief Niada dazwi-
schen. »Ebenso wie die Riffaner stehlen sie anderen Le-
bensraum. Deshalb ist es unsere Aufgabe, das Riff zu ver-
nichten.«

»Halt die Klappe«, fuhr Kathy dazwischen. Sie wandte
sich an den Zentauren. »Wie ist dein Name? Ich bin Kathy.
Kathy Scolar, Frau ... Braut des Saggittonen Aurec.«

Dem Zentauren schienen beide Namen nichts zu sagen.

»lashree ist mein Name. Gegen Terraner haben wir nichts,
sofern sie uns nicht mit einer Bombe zu zerstdren gedenken.
Entropen haben meinen Bruder Mashree get6tet. Doch es
liegt nicht an mir, euch zu richten. Wir werden euch dem
Hohepriester von Thol 7612 vorfiihren. Er wird tiber eure
Leben entscheiden.«

Aus den Chroniken Cartwheels

Jaaron Jargon

Die Sorge um meine Nichte Nataly und ihre Freundin Kathy
wuchs ins Unermessliche, nachdem die entropischen Schiffe
vernichtet wurden. Immerhin hatte der Denker an Bord der
FLASH OF GLORY den Weitblick besessen, das Raumschiff
zuriickzuziehen.

Der Mondsatellit beschleunigte und wir folgten ihm in
gebiihrendem Abstand. Was war geschehen? Offenbar war
es zu Problemen auf dieser Welt gekommen. Niada hatte
den Befehl zum Angriff erteilt, doch alle entropischen
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Schiffe wurden vernichtet, als sie eine bestimmte Hohe er-
reicht hatten.

Denkero1201 zeigte sich dufsert kooperativ gegentiber Sa-
raah und Myrielle Gatto sowie meiner Wenigkeit. Offen-
sichtlich war er verunsichert, nun, da er sich an Bord eines
Raumschiffes befand, auf dem die Entropen in Unterzahl
war.

»Ich will, dass wir Kontakt mit dem estartischen Wider-
stand aufnehmen. Wir miissen Boten nach Etustar entsen-
den. Ebenfalls miissen wir Vesus suchen. Und nattirlich
diesem Mond folgen, schlug Saraah vor.

Ich betrachtete die hiibsche Jerrer. Sie schien selbstbe-
wusster zu sein als noch vor wenigen Wochen. Sie hatte
wohl begriffen, dass sie nach der Ermordung von Arimad,
Torrinos und Decrusian — neben Grofiadmiral Vesus — die
letzte Fithrungsperson des dorgonischen Widerstands war.
Zumindest vermutete jeder, dass sie ermordet wurden.

Denkero1201 schwebte durch die Kommandozentrale.
Ich blickte mit Unbehagen in die rauen Gesichter von Ro-
land Meyers Getreuen. Hoffentlich wiirden sie keine unbe-
dachten Dinge tun.

»Mir widerstrebt es zwar, Vorschldge von affendhnlichen
Kreaturen wie den Menschen anzunehmen, doch Ihr habt
recht. Die VIPER wird dem Mondsatelliten folgen, wahrend
wir nach Etustar aufbrechen.«

Denkero1201 bildete eine Mannschaft aus vier Entropen
und Corph de Trajn. Der Entrope wollte offenbar kein Uber-
gewicht der Terraner an Bord der VIPER.

Nachdem die VIPER mit ihrer fiinfképfigen Besatzung
ausgeschleust wurde, ging die FLASH OF GLORY in den
Hyperraum und steuerte den Dunklen Himmel an. Meine
Gebete gingen mit Nataly, Kathy und ihren Begleitern. Ich
betete, dass ich sie gesund wiedersehen wiirde.

7. MODRORs Wille

Cauthon Despair

Je ndher ich URUNGAAR kam, desto finsterer wurden
meine Gedanken. Hass, Leid und Tod spielten sich in mei-
nem Kopf ab. Es war die Suggestion meines Meisters MO-
DROR. Der Emperador war kalkweifs, noch mehr als sonst.
Offenbar hatte er Probleme, mit den destruktiven Gedanken
zurecht zu kommen.

Ich landete die BREEN behutsam in einem der vielen
Hangars. Cau Thon und Goshkan empfingen uns. Meine
Briider waren vom Kampf auf WANDERER gekennzeich-
net. Besonders Goshkan war von Narben und Verbanden
tibersit.

Zogerlich stieg de la Siniestro aus dem Raumschiff und
betrachtete den Hangar. Er war gewaltig. Mehrere hundert
Meter hoch und breit. Nebelschwaden glitten auf dem Bo-
den entlang. Das Material der Wande wirkte auf mich or-
ganisch. Wie abgestorbenes, faulendes Fleisch. Die Kreatu-
ren, die hier arbeiteten, schienen aus der Holle entsprungen
zu sein. Neben den bekannten Geschopfen aus Barym und
den Dscherr’Urk huschten graue Gestalten in Kutten, kleine,
rote Kobolde mit Hornern und Giganten mit einem Auge
durch die Gegend.

»Kommt mit. MODROR erwartet uns bereits.«

Cau Thon fiihrte uns zu einer Treppe.

»Gibt es keinen Antigrav hier?«, fragte der Emperador ent-
setzt, als er auf die lange Treppe sah. »In meinem Alter ...«

Ehe er den Satz zu Ende sprach, 16sten wir uns auf und
fanden uns in einem dunklen, kalten Raum wieder.

Die Wande waren schwarz. Es war feucht. Auch hier glitt
Nebel iiber den Fufsboden. In der Mitte des Saals stand ein
Thron aus Knochen. Der Meister safd darin.

»Willkommen, meine S6hne.«

Vor dem Emperador schoss ein Sessel aus dem Boden.

»Nimm Platz, alter Spanier«, sagte MODROR sarkastisch.
»Zwar ist Rhodan am Leben, doch ich bin mit Eurer Arbeit
zufrieden. Schon bald wird auch die Milchstrafie in unseren
Hénden sein.«

De la Siniestro setzte sich keuchend in den Stuhl.

»Dennoch, unerwartete Komplikationen sind eingetre-
ten«, fuhr MODROR fort. »Ein Volk namens Entropen hat
uns den Krieg erklart. Sie sind Alliierte DORGON:Ss. Sie sind
fiir den Diebstahl der FLASH OF GLORY verantwortlich
und wollen das Riff erreichen. Riff, so eure Bezeichnung
im Interkosmo. In der hiesigen Sprache wird es im Ganzen
Resif-Sidera genannt. Rideryon ist der Name der Land-
masse. Die Entropen sind riicksichtslos und brutal. Jedes
Mittel wird ihnen recht sein, um meine Pldne zu vereiteln.
Jedes!«

Die Worte des Meisters waren eindringlich. Er nahm of-
fensichtlich die Entropen sehr ernst.

»Was verlangt Ihr von uns, Sefior MODROR?«

MODROR erhob sich.

»Rideryon ist von besonderer Wichtigkeit. Der Beherr-
scher des Resif-Sidera besitzt ungeahnte Macht. Deshalb
darf Rideryon weder in die Hande Rhodans noch der En-
tropen fallen. Wir miissen es beherrschen!«

Cau Thon nickte anddchtig, wahrend Goshkan grollend
knurrte. Ich fragte mich, wo Rodrom war? Wieso nahm er
nicht an dieser wichtigen Besprechung teil?

»Sollen wir eine Invasion in dieses Riff starten? Was ist
das genau? Ich gebe auflerdem zu bedenken, dass quarte-
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riale Truppen an sehr vielen Kriegsschaupldtzen kampfen.
Ich befiirchte ...«

MODROR hob die Hand. Der Emperador brach den Satz
ab. Der Meister wanderte im Raum umbher.

»Ich verstehe Eure Bedenken, Spanier. Verhangt Frieden
in den estartischen Galaxien, setzt korrupte Einheimische
ein, die fiir Ruhe sorgen sollen. Dadurch habt Ihr neue Ka-
pazitdten. Der Krieg in M 87 muss schnell entschieden wer-
den. Ebenso der Angriff auf die Milchstrafse. Ich stelle Euch
die Flotten URUNGAARs zur Verfligung.«

»Danke, Sire ...«

»Griinde unverziiglich ein Riff-Korps, Despair. Cau Thon,
du und Goshkan werden eine Armee bester Dscherr’Urk
fur das Riff ausbilden. Wappnet euch fiir den Krieg gegen
die Entropen. Wir werden sie ausrotten.« Er machte eine
Pause. Die Augen unter der Kutte fingen an zu glithen.
»Nattirlich nachdem wir den Standort des entropischen Vol-
kes in Erfahrung gebracht haben. Niemand ist der Macht
MODRORs gewachsen.«

Thon verneigte sich. MODROR deutete uns an, den Raum
zu verlassen.

»Du nicht, Cauthon.«

Ich blieb stehen, drehte mich um und sah meinen Herrn
und Meister an. Wahrend die anderen drei die Halle verlie-
Ben, wanderte MODROR erneut im Saal umher.

»Ich spiire deinen Konflikt, mein Sohn. Du bist hin- und
hergerissen zwischen Liebe und Hass. Deine Zuneigung
gegentiber hiibschen Frauen und deiner Rasse machen dich
anfallig. Ich fithle Zweifel, Unsicherheit ...«

Diese Worte waren wie ein Pfeil direkt ins Herz. Ich fiihlte
mich wie ein kleiner Schuljunge, der beim Schummeln er-
wischt wurde. Die Angst war enorm. Furcht, MODROR
enttduscht zu haben, Angst vor Bestrafung.

»Du suchst die Liebe und Geborgenheit einer Frau. Wel-
cher Mann tut dies nicht? Ich verstehe das. Vor Aonen, einer
Zeit weit, weit in der Vergangenheit, dachte ich auch so.«

Das tiberraschte mich. MODROR hatte selten tiber seine
Vergangenheit gesprochen. Ich wusste um seine Entstehung,
um das kosmische Projekt der Alysker. Was davor geschah,
war mir bis dato gdnzlich unbekannt.

»Es gab einst einen naiven Jungen voller Ambitionen. Er
wollte seinen Planeten verandern. Erst spit erfuhr er, dass
er ein Auserwéhlter war. Doch dieser Segen wurde ein
Fluch. Er war ein Held in einer Welt, die keine Heroen be-
notigte. Dieser junge Mann suchte nicht nur Bestédtigung
fur seine Aufgabe, sondern auch die ewige, reine Liebe. Er
glaubte, sie gefunden zu haben, doch es endete in Tod und
Chaos. Mit ihrem Dahinscheiden starb auch sein Herz, und
er beschritt den langen Weg durch die Holle.«

»Meister? Redet IThr von Euch?«

MODROR blieb stehen und sah mich an. Seine glithenden
Augen funkelten nur schwach.

»Nicht alles ist teuflisch geboren worden. Doch Hass ist
méchtiger als Liebe. Hass erzeugt Stdrke, Liebe bringt
Schwiche hervor. Aus Liebe handelt man unverntinftig, ist
willenlos und bereit, alles fiir das geliebte Geschopf zu tun,
voller Angst, die Gunst konnte sich gegen einen wenden.
Paralysiert vom Rausch der Lust und des Miteinanders ist
man nicht fahig, Grofles zu vollbringen. Hass hingegen
spornt an. Es ist ein dauerhafter Motivator, bis die Rache
vollzogen ist.«

Ich verstand, worauf er hinauswollte. Meine Liebe zu
Myrielle Gatto war ihm ein Dorn im Auge. Zu Recht ... na-
turlich lenkte sie mich ab. Ich stellte mir die Frage, ob wir
im Unrecht waren. Ich durfte das meinem Meister jedoch
niemals so offen sagen. Doch in Wahrheit spiirte er ja bereits
meine Zweifel.

»Du, Cauthon, bist mein Sohn. Nicht nur als Metapher
fur meine Elitegruppe, die Sohne des Chaos.« Er machte
eine Pause, ging auf mich zu. MODROR legte seine Hand
auf meine Schulter. »Aus meinem Blut und Fleisch bist du
entstanden. Du bist mir ndher als jeder andere. Du bist
meine Zukunft!«

»Was?«

Ich verstand nicht so recht. Meine leiblichen Eltern waren
Ivan und Selina Despair gewesen. Ihnen war ich entsprun-
gen. War ich doch?

»Selina war deine Mutter, denn sie hat dich ausgetragen.
Du trédgst auch ihre Gene in dir. Doch Cau Thon hat wih-
rend der Schwangerschaft meine Gene hinzugefiigt. In dei-
nen Adern fliefit das Blut der Sargomoph. Meine DNA!«

Das durfte nicht wahr sein. Das war unméglich! Ich eine
Art Sohn von MODROR?

»Du bist doch gar nicht stofflich. Woher sollte bitte das
Genmaterial stammen?«

MODROR lachte zum ersten Mal.

»Jedes hohere Wesen hat einen korperlichen Ursprung.
So auch ich, und Teile dieses Korpers sind erhalten und
konserviert. Ich wollte einen Sohn, einen wiirdigen Nach-
folger.«

»Nachfolger? Aber ...«

»Eines Tages werde ich aufsteigen in der Hierarchie des
Kosmos. Schon bald wird dies der Fall sein. Ich benétige ei-
nen Regenten im normalen Universum. Das bist du!«

»Wieso ich? Warum nicht Rodrom oder Cau Thon? Der
Emperador?«

»Weil du alle Eigenschaften besitzt, die einen weisen Herr-
scher ausmachen. Und leider gehort ein Herz dazu. Rodrom
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besitzt keines. Von Geburt an ist Rodrom herzlos. Cau Thon
ist zu kalt geworden. Das Feuer brennt in dir. Du musst
nur den richtigen Weg einschlagen.«

Was meinte mein Meister damit? Mein ... mein Vater? Es
war schwer zu verarbeiten. Ich war demnach eine Mischung
aus MODROR und den Terranern, die ich meine Eltern
nannte.

Ein Sargomoph und ein Terraner. Was auch immer ein
Sargomoph war. Und MODROR war in diesem Sinne mein
Vater. Ich hatte mir immer einen Vater gewtinscht. Jemand,
mit dem ich tiber alles reden konnte, der ein Vorbild war.
Doch MODROR war sicherlich kein geselliges Wesen. Es
war sowieso ungewdchnlich, wie offen er mit mir sprach.

Noch nie hatte ich den Kosmotarchen so erlebt. Aber im-
merhin hatte er mir gerade erklért, ich sei von seinem Blute
und wiare sein designierter Nachfolger in diesem Universum.
Sein Auserwihlter. Schon immer wusste ich, vielmehr hoffte
ich, ein Auserwéhlter Gottes zu sein. MODROR war gott-
gleich fiir uns sterbliche Wesen. Und offenbar suchte er nach
einer Daseinsform, die ihn als echten Gott klassifizierte. Ich
war sein Nachfolger. Der Beherrscher des Universums. Be-
zwinger von Perry Rhodan und den Kosmokraten sowie den
Chaotarchen. Damit wiirde ich die Menschheit in meinem
intergalaktischen Imperium zu ungeahntem Ruhm fiihren.

MODROR lief3 sich wieder auf seinen Thron nieder.

»Deine Wunden sind geheilt, mein Sohn. Du benétigst
diese Maske nicht mehr und dennoch solltest du sie nicht
ablegen. Sie bedeutet Respekt, Furcht und Macht zugleich.«

MODROR schnippte mit den Fingern, mein Visier 6ffnete
sich von allein, der Helm stieg tiber meinem Kopf in die
Hohe und fiel zu Boden. Ich tastete vorsichtig mein Gesicht
ab. Keine Narben, keine Deformierung mehr. Ein Wunder!
MODROR hatte mich geheilt. Es war ein unbeschreiblich
gutes Gefiihl, endlich ein normales Gesicht zu besitzen.
Mein Koérper war immer noch geschunden, doch durch den
Stahl in meinen Knochen kréftig. Ich wischte die verschwitz-
ten, langen Haare aus meinem Gesicht. Offenbar musste
ich mir angewohnen, auf meine Frisur zu achten.

»Danke, Meister!«, jubelte ich.

»Als zukiinftiger Beherrscher meines Universums sollst du
nicht abschreckend aussehen. Weifst du, irgendwie kommt
mir mein erster Mord gerade in den Sinn. Kannst du dich
daran auch noch erinnern? Wen du zuerst getotet hast?«

Ich dachte angestrengt dartiber nach. So viele Tote hatte
ich hinterlassen. Doch der erste Mord oder die erste Totung
war etwas Besonderes. Danach sank die Hemmschwelle,
jemandem das Leben zu nehmen. Es war kurz nach meiner
»Wiedergeburt« als Silberner Ritter geschehen. Ein Agent
der Mordred hatte mich kritisiert und beleidigt. Ich fiihlte

mich so gereizt, dass ich ihn erwiirgt hatte. Nie wieder
wollte ich damals zum Gespott anderer werden. Und so
war er durch meine Hand gestorben. Seltsam, aber nur ganz
kurz hatte ich Angst oder Reue gespiirt. Genugtuung und
Zufriedenheit hatten tiberwogen. Es war mir damals so ver-
kommen, als hitte ich etwas langst Uberfilliges erledigt.

»Damals, zu jener Zeit, als ich noch vom korperlichen
Dasein gepragt war, lebte ich in einer dunklen, tristen und
grauen Welt. Besitz und Kommerz regierten, es gab keine
Werte, keine Ehre. Nur Gier«, sagte MODROR und erhob
sich. »Den Namen des Ungliicklichen kannte ich nicht. Ich
erschoss ihn im Krieg auf Befehl der Herrscher Sargomophs.
Seinen Tod wollte ich nicht, doch er war richtig gewesen,
denn er stirkte mich.«

MODROR wandte sich mir zu. Seine Augen gliihten.

»Jahre spdter verging die Zivilisation in meinem Hass.
Jedoch starben auch Gerechte in jenen Tagen. Und die eine,
die hétte niemals sterben diirfen.«

Nun wirkte mein Meister wieder ernst und diister wie
eh und je. Er wandte sich von mir ab, starrte auf den Nebel,
als konnte er den FufSboden durch die Schwaden erken-
nen.

»Es heif$t, die Zeit heilt alle Wunden. Doch eine Wunde
wird mit der Zeit zu Schmerz, und der Schmerz zum be-
standigen Hass in alle Ewigkeiten.«

Was wollte mir mein Herr damit sagen? Ein so offenes
Gesprach hatten wir seit meiner Zeit in MODRORs Castle
nicht mehr gefiihrt. Er offenbarte viel aus seinem Inneren.
Es war alles schwer zu begreifen.

»In Kiirze werden wir Wolfenstein erreicht haben. Dann
werde ich Perry Rhodan offenbaren, was Schmerz wirklich
bedeutet!«

MODROR gebot mir zu gehen. Ich verneigte mich vor
meinem Vater, meinem Herrn und Meister.

Am liebsten hétte ich sofort meinen Helm geoffnet, doch
ich hielt mich zurtick. In meiner Kabine auf der EL CID
wiirde ich mein neues, schones Gesicht bewundern. Nun
war ich perfekt! Ein starker Krieger, ein Genie, und kein
Monster mehr. Die Frauen wiirden mir zu Fiiflen liegen,
schlieflich sollte ich eines Tages das Universum im Namen
MODRORSs beherrschen, in einem neugeordneten Weltall.

Meinem Imperium ...

Sklaven der Diktatur

Paxus, 28. April 1307 NGZ
Werner Niesewitz war immer noch von den vergangenen
Ereignissen auf der FLASH OF GLORY echauffiert. Seine
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Arbeit erledigte sich jedoch nicht von allein. Der Fall Fried-
rich war seit mehr als zwei Wochen in vollem Gange.

Seit dem ersten Schuss eines quarterialen Raumschiffes
auf einen LFT-Kreuzer hatte die Internierung von LFT-Biir-
gern begonnen. Nattirlich nutzte die Cartwheel Intelligence
Protective diese Aktion, um das Quarterium von uner-
wiinschten Personen zu sdubern.

Die Liste war lang: AufSerirdische, aufstindige Akonen
und Saggittonen, Sozialromantiker, asoziale Schmarotzer,
Homosexuelle, irreparabel Behinderte, fanatische Religitse
und Hippies.

Alles, was nicht ins System des Quarteriums passte,
musste entsorgt werden. Solange, bis es nur noch eine starke
Herrenrasse unter der Fithrung des perfekten Menschen
gab. Das war Niesewitz’ Ziel. Es deckte sich mit jenem des
Emperadors und dessen Auftraggeber. MODROR war ihrer
aller Herr, wie Niesewitz nun wusste.

Einzig der Verlust der FLASH OF GLORY war bedauer-
lich. Doch es lag nicht in seiner Macht, dieses Schiff wieder
zuriickzubringen. Die Entropen waren eine neue Gefahr.
Hoffentlich alliierten sie nicht mit den Terranern. Alles lief
jedoch darauf hinaus, es sei denn, Rhodan wiirde mit seinen
ethischen und moralischen Grundsétzen eine Allianz mit
den brutalen Entropen ablehnen.

Niesewitz’ Aufgabe war es jedoch, mehr tiber dieses Volk
herauszufinden. Deshalb hatte er auch die Leichen der drei
Entropen und der drei Riffaner wieder aus der Kéltekam-
mer geholt, um sie genauer untersuchen zu lassen.

Helga unterbrach ihn in seinen Gedanken. Sie kam mit
einer attraktiven Briinetten ins Biiro.

»Herr Niesewitz, das ist Virginia Nicole Mattaponi, meine
Nichte. Sie arbeitet ab heute hier.«

Niesewitz begutachtete das hiibsche Ding. Lange braune
Haare, strahlende braune Augen, tippige Briiste, ein draller,
kleiner Korper. Jung und frisch. Das gefiel ihm.

»Sehr erfreut, liebe Virginia. Ihre Tante ist mir gegentiber
stets loyal und eine wahrliche Stiitze in meinem schweren
Arbeitsalltag. Weshalb mochten Sie dem Quarterium die-
nen?«

Virginia Mattaponi grinste.

»Ich will Cauthon Despair kennenlernen. Ich bin sein
grofiter Fan. Er ist mein Idol, mein Held. Der Grofite im
ganzen weiten Universum!«

»S0s0«, meinte Niesewitz etwas entnervt.

Plotzlich fing es an, in seinem Kopf zu rattern. Die Kleine
konnte noch niitzlich werden. Vielleicht konnte die CIP
mehr tiber Despair herausfinden, vor allem tiber seine Ak-
tivitdaten mit MODROR. Despairs Schwiche waren die
Frauen. Er war auf der Suche nach der Liebe seines Lebens

und nur allzu leicht einer Frau zugetan, die ihm Beachtung
schenkte. Mit so einem Fan wie Virginia Mattaponi, die
Despair anhimmelte, wiirde er sich schnell anfreunden.
Niesewitz musste nur noch einen Weg finden, wie sie ihm
Informationen beschaffte.

»Kindchen, Sie kommen wie gerufenc, sagte er und stand
auf. Sein Lacheln gefror, die Miene wurde ernst. »Ich mache
mir grofse Sorgen um Despair. Ich fiirchte, er ist von falschen
Leuten umgeben. Doch wie kann ich ihm nur helfen, wenn
ich nicht weif, was um ihn herum geschieht? Das mdiisste
jemand machen, den Despair an sich heranldsst. Doch Des-
pair ist immer unnahbar.«

Mattaponi starrte Niesewitz griibelnd an. Dann fing sie
an zu lacheln.

»Ich habe eine Idee! Wenn Sie mich Despair vorstellen,
wiirde ich Thnen helfen. Es ware mein sehnlichster Wunsch,
in Cauthons Nihe zu sein. Er ist mein Idol, mein Held,
mein ...«

»Ja, das hatten wir schong, fuhr Niesewitz dazwischen.
»Eine brillante Idee, Miss Mattaponi. Ich werde es arrangie-
ren, dass Sie in seinen Stab kommen. Den Rest miissen Sie
selbst tibernehmen. Und mich regelmifig tiber sein Handeln
informieren. Nur so kann ich ihm helfen. Kénnen wir ihm
helfen. Aber er darf nichts davon erfahren. Ich befiirchte
ndmlich eine Trotzreaktion. Er ist so schrecklich stolz ...«

»Eine Eigenschaft, die ich an ihm liebe.«

»Die aber auch zu seinem Tod fithren kann.«

Mattaponi wurde ernst.

»Das will ich nicht. Ich helfe ja. Oh, Mann, ich freue mich
so! Ich treffe tatsdchlich Cauthon Despair!«

Sie hiipfte vergniigt auf der Stelle. Niesewitz schiittelte
den Kopf. Er bat Helga, ihre Nichte hinauszubegleiten. In
sehr freundlichem Ton, denn vielleicht konnte das naive
Ding ja noch niitzlich werden.

Niesewitz nahm wieder an seinem grofien Schreibtisch
Platz und wandte sich weiteren Problemféllen zu: Rosan
Orbanashol-Nordment, Uthe Scorbit und Yasmin Weydner.
Alle befanden sich im Palast von de la Siniestro und genos-
sen das Privileg, als Géste behandelt zu werden. Diese lds-
tige Halbarkonidin sollte sogar de la Siniestros Frau werden.
Wenn es ganz schlimm kam, gab es eine Doppelhochzeit,
denn des Emperadors éltester Sprossling machte Uthe Scor-
bit deutliche Avancen. Yasmin Weydner war nur Beiwerk,
unbedeutend und ungefihrlich.

Die anderen Weiber mussten weg. Niesewitz grinste. Es
gab eigentlich nur einen Platz, an dem sie gut aufgehoben
waren: Objursha!
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Rosan Orbanashol-Nordment lag gelangweilt auf der pur-
purfarbenen Liege und starrte an die verzierte Decke. Sie
lebte in einem goldenen Kafig auf Siniestro. Es fehlte ihr an
nichts — aufler an Freiheit.

Sie spielte mit dem seidenen Stoff ihres silbernen Kleids.
Der Emperador hatte ihr es geschenkt. Es war oben herum
eng geschnitten, der Ausschnitt tief. Unter den Hiiften
wurde das Kleid breiter. Zwei seitliche Einschnitte entbl6£-
ten Rosans Beine. Die silbernen Schuhe waren offen und
elegant. An sich war das Kleid ein Traum, doch es bedeutete
Rosan nicht viel.

Das Kleid hatte fiir den Emperador nur einen Sinn: sich
an Rosan aufzugeilen, ihre weiblichen Rundungen anzu-
gaffen und zu hoffen, sie wiirde es freiwillig vor ihm aus-
ziehen. Doch lieber wiirde sie sterben!

Obwohl fiir ihr leibliches Wohl gesorgt war, hatte sie die
letzten zwei Wochen erneut als eine Holle erlebt. Alles er-
innerte sie an jene Zeit zurtick, als sie Attakus Orbanashols
Verlobte war und im arkonidischen Adel die Rolle des
Aschenputtels einnahm. Ungeliebt, aber akzeptiert lebte sie
in einem prunkvollen Gefangnis.

Mit Grausen dachte sie an die de la Siniestros. Bis auf die
naive, aber freundliche und ehrliche Brettany waren es
furchtbare Zeitgenossen. Don Philippe begehrte sie, seine
Tochter Stephanie hasste sie und Peter war vollig krank,
ein gefdhrlicher Irrer.

Es klopfte. Rosan stand seufzend auf und 6ffnete die al-
tertimliche Tiir auf die einzig mogliche Weise: mit dem
Tiirgriff. Der Posbi Diabolo stand vor ihr. Sein Kopf voll
bunter Lichter blitzte und blinkte.

»Der Emperador erwartet Euch. Die Gaste sind soeben
erschienen.«

Rosan nickte. »Welche Freude. Dann wollen wir sie mal
nicht warten lassen ...«

»Mhme, machte der Posbi nur und glitt voran.

Rosan folgte ihm und dachte an die Géaste des Empera-
dors. Es war die dorgonische Delegation. Die Kaiserin
hochstpersonlich reiste mit Legat Falcus zu einer Bespre-
chung an. Eigentlich war es ja ein Kaiser, doch Elgalar —
seines Zeichens transsexuell — bestand darauf, als heifseste
Schlampe von Dorgon bezeichnet zu werden. Rosan fand
das grotesk. Gleich ob Mann oder Frau, wer sollte darauf
stolz sein, als Schlampe bezeichnet zu werden?

Sie schritt in den Empfangsraum. Neben dem Spanier
waren auch seine Kinder anwesend. Nur Orlando fehlte, er
stand gegen die Liga Freier Terraner im Kampfeinsatz.

Stephanie hatte sich herausgeputzt, Brettany trat schlicht,
aber elegant auf. Peter trug eine schillernde Uniform, die
tiberhaupt nicht zum Rest der Erscheinung passte. Nun

kam auch Uthe Scorbit hinzu. Offenbar hatte sie sich schon
gut eingelebt. Rosan hatte die letzten beiden Wochen so
gut wie gar keinen Kontakt zu ihr gehabt. Es wurde Zeit,
sie auszufragen.

»Wie behandelt man dich?«

»Ausgezeichnet. Nach den Strapazen am Sternenportal lebe
ich hier wie eine Prinzessin. Orly schreibt mir jeden Tag.«

»Das klingt so, als wiirde es dir hier gefallen?«

Uthe musterte Rosan abfillig.

»Dir etwa nicht? Ich werde behandelt wie eine Dame. Orly
ist galant, charmant und zuvorkommend. Ganz anders als
Remus. Ich habe meine Scheidung vor einem quarterialen
Gericht beschleunigt und bin nun eine freie Frau.« Sie blickte
schon regelrecht verliebt die de la Siniestro-Familie an. »So
grausam ist das Quarterium nicht. Diese Familie ist warm-
herzig. Solche Menschen kénnen nichts Schlimmes tun.«

Rosan verdrehte die Augen. War Uthe von allen guten
Geistern verlassen? Langsam verstand sie, warum Remus
mit ihr Schluss gemacht hatte. War Uthe wirklich so eine
egoistische, unnahbare Schnepfe? Rosan wollte es nicht
glauben, aber offenbar arrangierte die Scorbit sich deutlich
besser mit ihrem neuen Leben, als es Rosan tat.

Eine Fanfare erklang und die beiden Ehrengdste betraten
den Saal. Sie wurden von zahlreichen Wiirdentrdgern be-
gleitet.

Elgalar schenkte Peter liisterne Blicke. Rosan wollte sich
gar nicht vorstellen, was die beiden miteinander anstellen
wiirden. Falcus wirkte erhaben und arrogant wie eh und je.

Die BegriiSung war unehrlich, iibertrieben und viel zu
tiberschwénglich, fand Rosan. Jeder lachte, scherzte und
tat, als sei man seit Jahrhunderten eng befreundet.

Elgalar fand Stephanies Kleid ganz ausgezeichnet und
erkundigte sich nach dem Schneider. In Stephs Augen er-
kannte Rosan, dass sie ganz und gar nicht begeistert von
dem neuen Kaiser war. Im Grunde genommen war er auch
eine Witzfigur. Es wire so, als wenn Rosan sich ihr Haar
kurz rasierte, einen Bart anklebte, Mdnnerklamotten trug
und darauf bestand, als »tollster Gigolo von Cartwheel«
bezeichnet zu werden. Jedes Wesen sollte zwar nach seiner
oder ihrer Uberzeugung leben konnen, doch fiir Rosan hatte
dieser Elgalar gar keine ernstzunehmende Uberzeugung.

Am Tisch wurde die Stimmung ernster, als in der Dis-
kussion die inneren Unruhen in Dorgon angesprochen wur-
den. Mehr als zwei Dutzend Sonnensysteme hatten sich in
den letzten zwei Wochen vom Reich abgespalten. Es gab
Unruhen nach dem Tod von Commanus und Arimad. Kei-
ner jedoch verlor ein Wort dariiber, wie es geschah. Rosan
war sich sicher, dass drei Menschen genau Bescheid wuss-
ten: Elgalar, Falcus und der Emperador.
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»Was gedenken Sie gegen die Unruhe zu unternehmen?«,
fragte Stephanie Falcus.

»Nun, wir werden mit harter Hand durchgreifen. Die re-
bellischen Systemsenatoren hoffen auf die Unterstiitzung
durch Vesus’ Flotte. Leider muss ich zugeben, dass sich den
Rebellen inzwischen vierunddreifiigtausend Schlachtschiffe
angeschlossen haben. Doch sie sind kopflos. Das wird uns
in die Hande spielen.«

Falcus blickte den Emperador an.

»Seien Sie gewiss, Dorgon wird nicht noch einmal wan-
ken.«

»Das will ich hoffen, Legat. Es wére bedauerlich, wenn
ich meine Truppen nach M 100 abkommandieren miisste.«

Falcus blickte de la Siniestro geschockt an. Doch fiir den
Emperador war das Thema offenbar erledigt, denn er
wandte sich an Rosan und fragte, ob es ihr schmecke.

Als sie antworten wollte, erhob Elgalar plétzlich das Wort.

»Sie haben uns noch gar nicht gesagt, warum diese Zicke
mit uns am Tisch sitzt. Dieses fette Vieh! Ich bin viel schlan-
ker und meine Briiste sitzen viel straffer.«

Der Emperador bekam einen Hustenanfall, Brett fing an,
lauthals zu lachen, und Rosan war sich sicher, dass sie die
Situation ausnutzen sollte. Sie nahm eine Schiissel mit Sauce
und schiittete Elgalar den Inhalt ins Gesicht.

Brett lachte immer noch, alle anderen nicht mehr. Elgalar
schrie und kreischte wie am Spiefs.

»Ich schlag die Schlampe tot!«, rief der Kaiser Dorgons.
»Das ist unerhort, du blodes Miststiick. Ich kratz dir die
Augen aus.«

»Im Interesse aller wére es angebracht, wenn Miss Orba-
nashol-Nordment auf ihr Zimmer geht«, meinte Diabolo.

Rosan lief§ sich die Aufforderung nicht entgehen. Sie war
ohnehin froh, mit diesen Leuten nicht ldnger als nétig an
einem Tisch sitzen zu miissen. Sie stand auf, machte einen
hoflichen Knicks und eilte in ihr Zimmer, in dem sie die
Ruhe genoss.

So konnte es auf Dauer nicht weitergehen. Sie musste
sich etwas einfallen lassen, um Siniestros Klauen zu ent-
kommen.

Sehr geehrter Perry Rhodan,

dies wird der letzte Brief sein, den ich an Sie schreiben werde. Ich
denke, in Zukunft werden wir uns des Ofteren sehen. Zumindest,
wenn ich den Versprechungen des Quarteriums Glauben schenken
darf. Andernfalls sind diese Zeilen vielleicht das Letzte, was Sie
von mir lesen werden.

Wir wurden aufgefordert, unverziiglich das Quarterium zu
verlassen. Der LFT-Botschaft wurde politische Immunitit garan-
tiert. Ein Privileg, dass nicht alle Biirger der LFT in Cartwheel
geniefSen. Nur wenige diirfen die Galaxis verlassen. Viele werden
interniert. Die Stimmung ist sehr gegen die Liga. Ich bin fas-
sungslos iiber den Hass, den uns die Bevélkerung entgegenbringt.
Ebenso unbegreiflich ist mir die Verherrlichung des Emperadors
und seines Regimes.

MODROR ist nun die heilige Entitit, die den Frieden bringen
wird. DORGON und Rhodan sind die Bosen, die versuchen, die
Menschheit zu unterjochen. Ihre Zeit sei abgelaufen. Die neue
Menschheit besteigt den Thron. Viele jubeln und skandieren den
Wunsch, Terra zu besetzen als Heimat der Menschheit.

Andersdenkende schweigen, weil sie Angst haben, in einem Ent-
sorgungslager zu landen. Demonstrationen gibt es nicht. Wenn
tapfere Menschen gegen die Diktatur aufbegehrten, so wiirden sie
spitestens jetzt zum Schweigen gebracht. Seit zwei Wochen liuft
das »Unternehmen Friedrich« unter der Leitung von CIP-Chef
Niesewitz. Es ist eine Gleichschaltung und ein Aufrdumen unter
allen, die gegen das Quarterium sind. Nun braucht das Quarterium
nicht mehr auf sein Image in der Milchstrafie zu achten.

Immerhin sind hier keine Anhédnger und Armeen MODRORs
stationiert. Offenbar will das Quarterium diese Wesen fernhalten,
um die Bevélkerung nicht zu schockieren.

Es gibt aber auch LFT ler, die sich mit dem Imperium anfreun-
den. Uthe Scorbit zum Beispiel scheint es als angehende Ehefrau
von Orlando auf Siniestro sehr gut zu gehen. Sie hat nach quar-
terialem Recht ihre Ehe scheiden lassen und wartet wohl nur da-
rauf zu heiraten. Von ihrer Freundin Yasmin Weydner habe ich
nichts gehdrt. Rosan Orbanashol-Nordment lebt als »Gast« auf
Schloss Siniestro. Ich vermute, dass es ihr kérperlich an nichts
fehlt, sie jedoch dort nicht gliicklich ist. Es wird grofie Propaganda
gegen Sie und Ihre Freunde betrieben. Auch Ihr Sohn ist hier
nicht mehr gern gesehen. Man lastet ihm den Diebstahl der
FLASH OF GLORY an. Offenbar weif$ das Quarterium jedoch
nicht, wo er sich befindet.

Ich werde mich nun — so Gott will — auf den Weg nach Terra
machen. Ich hoffe, wir werden Gelegenheit finden, miteinander
zu reden. Auf diesem Wege mdchte ich Sie vorab bereits bitten,
mir das Kommando iiber ein Schlachtschiff zu geben. Ich bitte Sie
darum, weil mir die Politik zum Hals heraushdngt. Ich bin Raum-
fahrer und gehdre auf die Briicke eines Raumschiffes. Sie brauchen
fihige Minner, die die LFT zum Sieg gegen dieses gottlose Impe-
rium fiihren.

Ich verbleibe mit herzlichen Griiflen
Ihr Henry »Flak« Portland
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Flak legte den Brief in ein Kuvert und tibergab ihn seinem
Adjutanten. Das war seine letzte Amtshandlung als Mili-
tarattaché in Cartwheel. Mit Wehmut verliefs er sein Biiro.
Seine Frau Rhonda und Lester Slone befanden sich bereits
an Bord der ANNAN. Er und sein Stab waren die letzten
Terraner auf Paxus.

CIP-Beamte sicherten den Weg zu seiner Raumfiahre. Wii-
tende Biirger beschimpften ihn auf dem Weg zum Schiff.
Portland las ein Plakat, das ihn erschreckte.

Wir kommen bald nach Terra und bringen Flotte und Emperador
mit.

Etwas {iberrascht registrierte er, dass sein »Freund« Ge-
neral Mandor da Rohn vor dem Shuttle wartete. Flak ging
auf ihn zu und blieb stehen. Er wusste nicht, was er sagen
sollte.

Da Rohn sah ihn traurig an.

»Es tut mir leid, dass sich die Dinge so entwickelt haben.
Ich wollte keinen Krieg der Briider.«

Flak nickte. Und er wollte jetzt keinen Streit mit dem ein-
zigen Mann im Quarterium, dem er vertraute.

Stattdessen reichte er ihm die Hand. Da Rohn ergriff sie
und driickte fest zu. Es war eine stille, freundschaftliche
Verabschiedung, die Flak etwas mit auf den Weg gab: Nicht
jeder im Quarterium war bose. Er betrat die Fihre und
blickte ein letztes Mal auf Paxus. Das Quarterium hatte tat-
sdchlich Wort gehalten und ihn ziehen lassen. Vielleicht
hatte da Rohn auch ein gutes Wort fiir ihn eingelegt. Viel-
leicht wiirde er ihn einmal wiedertreffen. Er hoffte nur, dass
es nicht als Gegner auf einem feindlichen SUPREMO-Rau-
mer sein wiirde.

Sturm auf Wolfenstein

Aurec, Fort Wolfenstein, 29. April 1307 NGZ

Zwei lange Wochen waren seit dem Desaster am Sternen-
portal vergangen. Ich trauerte Kathy hinterher. Wo war sie?
Wie ging es ihr? Wir wussten nichts! Die Informationen wa-
ren zu vage. Offenbar war sie auf der FLASH OF GLORY
gewesen, zusammen mit Nataly, Jaaron, Saraah und Roi
Danton. Die FLASH OF GLORY war entfiihrt worden und
spurlos verschwunden.

Mir blieb nicht viel anderes iibrig, als auf Kathys Uberle-
benswillen zu setzen. Irgendwie schaffte sie es. Sie war
nicht mehr das naive, weinerliche Mddchen von damals.
Sie war zu einer starken, selbstbewussten Frau herange-
wachsen. Eine Frau mit Weitblick und dem inneren Drang,
das Universum besser zu machen. Ich spiirte es in ihr. Sie
hatte die klassische Heldenrolle angenommen. Ob es aus

Uberzeugung oder Liebe zu mir war, wusste ich nicht. Ent-
scheidend war, dass sie es getan hatte.

Ein Grund mehr, wieso ich sie so sehr liebte.

An sie zu denken, gab mir Kraft, raubte sie mir jedoch
genauso schnell wieder, sobald ich an mich herankommen
lie3, dass sie nicht bei mir war. Nicht einmal zwei Tage wa-
ren mir mit ihr vergénnt gewesen.

Noch ein letztes Mal hitte ich gern ihr weiches, gewelltes
Haar gestreichelt.

Noch ein letztes Mal hitte ich gern ihre samtene Haut
beriihrt.

Noch ein letztes Mal hétte ich gern in ihre Augen geblickt,
ein letztes Mal von ihren Lippen gekostet und sie in den
Arm genommen.

Vorbei. Wieder war ich allein. Kathy war in meinem Her-
zen, in meinen Gedanken. Seit vielen Monaten war dies —
und ein dreidimensionales Bild — das einzige, was mir von
der Frau blieb, die ich liebte.

Perry Rhodan stupste mich an.

»Versinke nicht wieder in Melancholie. Das kénnen wir
jetzt nicht gebrauchen.«

Ich sah Perry an und wusste sofort, dass er recht hatte.
Ich durfte nicht in Selbstmitleid zerfliefsen.

Die Leute brauchten mich. Aufierdem bestand immer
noch Hoffnung. Kathy war inzwischen ein starkes Madchen.
Ich wiirde sie wiedersehen. Ja, ich wiirde sie wiedersehen!
Mit neuem Schwung sprang ich auf und blickte in Perrys
graublaue Augen. Ich versuchte, so entschlossen wie mog-
lich zu wirken.

»Ich befiirchte jeden Tag einen Angriff des Quarteriums
auf Wolfenstein. Ich hoffe, die Defensivbewaffnung des Pla-
neten halt stand. «

Perry wollte keinen Krieg in der Milchstrafle. Er wollte
die Entscheidung dort suchen, wo es keine Zivilisten gab.

Doch auf Wolfenstein gab es welche. Familien der Raum-
fahrer, Fliichtlinge der Raumstationen, Handler und Kolo-
nisten von Wolfenstein. Aber es waren insgesamt »nur« we-
nige Millionen auf diesem Planeten, nicht Milliarden wie
in den Metropolen der Milchstrafe.

Als wir vor einer Woche auf Wolfenstein ankamen, in-
haftierten wir zuerst die quarterialen Truppen. Sie wussten
nichts von der Kriegserklirung und waren ebenso {iiber-
rascht. Es hatte sogar nicht wenige Soldaten gegeben, die
sich der LFT anschlossen.

Die Evakuierung der Zivilisten ging sehr schleppend vo-
ran. Prioritdt hatte die Starkung der Defensive. Bodenge-
schiitze, Raumlenkkérper, Schutzschirmgeneratoren, Rake-
tenabschussbasen. All das musste aufgeriistet, auf
Tauglichkeit tiberpriift und einsatzbereit gemacht werden.
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Die Alarmsirenen heulten auf. Ich blickte zu Perry. Nun
war es soweit! Der Angriff begann.

Perry Rhodans Devise war klar: Stellung halten, bis die
Evakuierung abgeschlossen war. Er wollte keine entschei-
dende Schlacht tiber Wolfenstein, da er wusste, er wiirde
sie verlieren. Mehr als achtzig Prozent der Flotte war bereits
Richtung Andromeda aufgebrochen. Dennoch wollte er
dem Quarterium diese wichtige Basis nicht kampflos tiber-
lassen. Sofort begannen die Defensivwaffen ihr Feuer und
beschossen die angreifenden Schlachtschiffe.

Joak Cascal befehligte mit Remus Scorbit, Jonathan und
Gal’Arn unsere Bodentruppen. Ihnen standen zwei Kom-
panien der 777. Raumeingreifdivision zur Seite.

Ich ging zu Perry. Er sah mich ernst an.

»Haitte ich alles hier auf eine Karte setzen sollen, Aurec?«

Ich schiittelte den Kopf.

»Nein! Deine Entscheidung war weise. Sie rettet Leben.
Wir haben wichtiges Material mitgenommen und sollten
jetzt so schnell wie moglich fliehen. «

Rhodan nickte. Er stellte Verbindung zu Admiral Higgins
her.

»Higgins, halten Sie sich so gut wie moglich aus der
Schlacht heraus. Die Defensivwaffen sollen das Quarterium
hinhalten, bis wir alle evakuiert haben. Und dann nichts
wie weg zum vereinbarten Sammelpunkt.«

Die Schlacht

Cauthon Despair

»Hurra Quarterium! Hurra, Hurra, Hurra!«, briillten die
Soldaten der 501. Division, als sie den Boden des Planeten
beriihrten.

Tausende Grautruppen, Terraner und Arkoniden stiirm-
ten aus den Landungsfahren. Shift-Panzer und schwere Ar-
tillerie landeten direkt daneben. Es gab kaum Widerstand.
Die LFT-Truppen hatten sich in die Bastion zuriickgezogen
und warteten auf die Evakuierung. Zuletzt stiegen Orlando
de la Siniestro, Alcanar Benington und ich selbst aus.

»Fast wie eine Grillparty«, meinte Generaloberst Bening-
ton amdtisiert. »Die Moral unserer Soldaten ist hoch. Die
sind bereit, bis nach Terra zu marschieren und Rhodan mit
dem Arsch voran aus der Residenz zu werfen, Sir!«

»Es bedngstigt mich, dass es unseren Soldaten so wenig
ausmacht, gegen ihre Briider zu kdmpfen«, warf Orlando
ein.

In der Tat war der Vormarsch eher eine Vergniigungstour
aufgrund des geringen Widerstands. Die Artillerie donnerte
los. Mit ohrenbetdubendem Larm katapultierte sie die Ge-

schosse in Richtung der Festung Wolfenstein. Vorerst fing
der Schutzschirm die Energiesalven miihelos ab. Es war je-
doch nur eine Frage der Zeit, bis er zusammenbrach.

Eine Kapelle marschierte, laut den Quarteriums-Marsch
defilierend, aus einer Féhre. Ich beobachtete Benington. Er
war voll in seinem Element. Doch so ganz nahm ich ihm
das auch nicht tibel. Das waren noch richtige Schlachten!
Tausende von Soldaten marschierten auf, begleitet von
Marschmusik, grenzenloser Euphorie und dem Willen, den
Gegner zu besiegen.

Das war meine neue Menschheit! Das war das Quarte-
rium! Im Grunde genommen frohlockte auch mein Herz
bei diesem Kampf. Ich gab Orlando ein Zeichen.

»Ja, Quarteriumsmarschall«, bestdtigte er und aktivierte
sein Interkomgerat. »Grofladmiral de la Siniestro an Flotte.
Feuer frei auf Wolfenstein!«

Sekunden spiter begann das Inferno, in dem der Schutz-
schirm langsam, aber sicher zusammenbrach.

Das Bombardement iiber Wolfenstein brachte die endgitiltige
Niederlage fiir die Liga Freier Terraner. Doch noch galt es,
jenen in der Bastion Zeit zu verschaffen.

Joak Cascal sah zu Jonathan Andrews, Gal’Arn und Re-
mus Scorbit hintiber. Es wurde Zeit fiir den Angriff. Fast
fiel es ihm schwer, unter den vielen Divisionen des Quarte-
riums eine Auswahl zu treffen. Plotzlich entdeckte er Des-
pair, de la Siniestro und Benington unweit von ihnen. Nun
war das Ziel klar. Er blickte zu seiner Artilleriestellung.
Drei Geschiitze mit Tarnvorrichtung. Sie waren immer noch
unentdeckt. Das wiirde sich sehr bald dndern.

»Feuer!«

Die Geschiitze feuerten. Cascal gab seinen Ménnern ein
Zeichen. Sie stiirmten voran. Zeitgleich flog die letzte Flie-
gerstaffel auf dem Planeten einen Bombenangriff auf die
hinteren quarterialen Linien. Cascal schnitt somit Despair
von der Verstarkung ab. Briillend und feuernd rannten die
Soldaten auf die Quarterialen zu, die von dem Artillerie-
feuer schwer getroffen wurden. Die Panzer kamen erst lang-
sam in Formation zurtiick, doch nun stiirzten sich die Jager
auf sie. Alles verlief nach Cascals Plan. Die Uberraschung
war ihre starkste Waffe gewesen.

Cascal lief geduckt so schnell er konnte zum néchsten
Graben. Neben ihm schlug eine Energiesalve ein. Die ersten
quarterialen Geschiitze feuerten wieder.

»Johnny soll die rechte Flanke nehmen, Remus die linke.
Wir gehen durch die Mitte«, gab Cascal an sein Fithrungs-
team weiter.
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»Weiter!«, rief er und erhob sich aus dem Graben. Da
prasselten ihm schon Energiesalven entgegen. Sie verpufften
an seinem ID-Schirm, doch es reichte, um ihn wieder zuriick
in den Graben fallen zu lassen.

Zwei Jager rauschten iiber seinen Kopf hinweg und lie-
Ben ihre Lenkbomben auf die Feinde fallen. Gleichzeitig
belegten sie die feindlichen Stellungen mit einem Fldachen-
beschuss aus den Spezialdesintegratoren. Cascal hoffte,
dass der Weg nun frei war. Die Energieanzeige seines
Schutzschirms war auf zwolf Prozent zusammenge-
schrumpft. Zwei Treffer und er war tot. Doch es gab keine
andere Wahl. Er sprang auf und rannte los. Die Soldaten
folgten ihm. Rechts erkannte er aus den Augenwinkeln ei-
nen quarterialen Offizier. Cascal wirbelte den Strahler he-
rum und driickte ab. Der Energieschuss brannte ein Loch
durch den Hals des anderen Menschen. Er war sicher sofort
tot. Es interessierte Joak im Moment nicht sonderlich. Seine
Konzentration galt den nédchsten Feinden. Nur noch wenige
hundert Meter bis zu Despairs zerstorter Landeféhre. Er
war so nahe dran.

»Wie sieht es eigentlich mit Plan B aus?«, wollte Cascal
von seinem Adjutanten und stellvertretenden Oberbefehls-
haber der Freyt-Kompanie, Leutnant Daniel Ellroy, wissen.

»Alles klar, Sir. Drei Landefdhren halten sich im Orbit be-
reit, um uns einzusammeln. Wir haben aber nicht mehr viel
Zeit.«

Er schrie auf. Cascal driickte ihn zu Boden.

»Nichts, Sir. Streifschuss.«

Der Veteran des Solaren Imperiums begutachtete kurz
die Wunde. Es war wirklich harmlos. Cascals Ménner
kdampften sich weiter vor. Immer mehr fielen hin und blie-
ben regungslos liegen. Die Energien ihrer ID-Schutzschirme
waren langst erloschen. Der Schutzschirm dahin, nun totete
jeder Treffer!

Die Quarterialen hatten sich zwischen den Wracks ver-
schanzt. Doch die eigene Artillerie feuerte weiter und zer-
sprengte die Deckung. Cascal gab Ellroy ein Zeichen. Dieser
meldete dem Funker Soran Thommakk, er solle der Artil-
lerie Bescheid geben, das Feuer einzustellen.

Cascal nahm zwei Soldaten mit. Einen jungen Schiitzen
mit Namen Spike Orson und einen Hauptgefreiten namens
Steve Corn und rannte mit ihnen zu einem Bombentrichter.
Sie waren noch dreihundert lange Meter von Despair, de la
Siniestro und Benington entfernt. Remus Scorbits Erster
und Zweiter Zug waren auf gleicher Hohe. Jonathans Vier-
ter Zug war schon bei den Wracks.

Orson gehorte eigentlich zum Ersten Zug. Er musste sich
wohl verlaufen haben, vermutete Cascal wenig begeistert.
Doch er hatte von dessen heldenhaftem Einsatz auf WAN-

DERER gehort. Daher wusste er auch, dass Orson Scharf-
schiitze war.

»Horen Sie, Orson. Sie werden mir Deckung geben.
Hauptgefreiter Corn und ich greifen mit ein paar Mdnnern
Despair direkt an. Sie knallen jeden tiber den Haufen, der
uns zu nahekommt. Sollte Ihnen Despair oder einer seiner
Generile vor die Linse kommen, zégern Sie nicht, sie ins
Jenseits zu befordern.«

Orson nickte nur. Er fuhr das Helmvisier herunter, brachte
sich in Position und legte an. Schon nach ein paar Sekunden
erschoss er den ersten Quarterialen. Das gefiel Cascal. Er
stupste Corn an.

»Los geht’s.«

»Was fiir eine ausgemachte Kacke ist denn das hier? Alles
Penner und Idioten. «

Cascal ignorierte das Fluchen und rannte los. Fiinf Mann
folgten ihm. Nur noch zweihundert Meter. Remus Scorbit
startete mit den anderen beiden Ziigen nun auch einen An-
griff. Cascal rannte weiter. Corn neben ihm wurde getroffen
und stiirzte laut fluchend zu Boden. Ein Soldat tiberholte
Cascal. Dann trafen mehrere Salven seinen Korper und t6-
teten ihn noch im Laufen. Joak warf sich zu Boden, legte an
und feuerte auf jeden, der sich vor ihm bewegte. Dann lief
er weiter.

Noch einhundert Meter.

Remus’ Ménner hatten nun auch die Wracks erreicht.
Cascal warf sich erneut zu Boden, gab dem Zug hinter ihm
ein Zeichen zum Frontalangriff. Jetzt oder nie!

Wieder stiirmte er los und endlich erreichte er die Wracks.
Er stiirmte hintiiber, dort erwartete ihn bereits Generaloberst
Benington. Benington legte die Waffe an, doch Remus Scor-
bit schlug plétzlich von hinten auf ihn ein. Benington riss
sich los, taumelte zuriick und fiel auf den Boden.

»Mister Scorbit. So treffen Meister und Schiiler wieder
aufeinander. Ich nehme an, Mister Andrews ist auch hier
ganz in der Nahe?«

Remus zielte mit der Waffe auf Benington.

»Nattiirlich. Er wartet nur darauf, mit Thnen abzurech-
nen.«

»Mit mir abzurechnen? Oh, was habe ich Ihnen denn ge-
tan, Sirs? Sie haben doch meine Karriere beinahe ruiniert!
Aber das Quarterium gewinnt immer. Wir gewinnen diese
Schlacht, diesen Krieg. Ihre Ehefrau. Ihnen bleibt nichts.«

Cascal bemerkte plotzlich Orlando de la Siniestro hinter
Remus. Er legte an und schoss in de la Siniestros Bein. Re-
mus drehte sich um, doch da griff Benington bereits von
hinten an. Er feuerte erneut, um Remus zu schiitzen. Rechts
huschte Gal’Arn an ihm vorbei und griff in den Kampf ein.
Er rettete damit Remus’ Leben.



Nils Hirseland

Kataklysmus 35

Cascal entschied sich, das Leben von Generaloberst Al-
canar Benington und Orlando de la Siniestro zu beenden.
Sie waren nun Feinde und ihr Verlust wére katastrophal
fur das Quarterium. Plotzlich stand Despair vor ihm und
donnerte ihm seine Faust ins Gesicht. Die Nase war sofort
gebrochen, Cascals Gesicht blutverschmiert. Er liefs die
Walffe fallen und spiirte Despairs Pranke um seinen Hals.
Cascal verlor den Boden unter den Fifien, er rang nach
Luft.

»Und nun, lieber Joak Cascal, werden Sie endlich ster-
ben.«

Doch der Silberne Ritter liefs ihn gleich wieder los, schrie
auf und fiel zur Seite. Gal’Arn! Die LFT-Soldaten hatten in-
zwischen die quarterialen Truppen zuriickgeschlagen. Des-
pair stand auf und humpelte zu seinen Médnnern. Sie waren
nur zehn Meter von Cascals Truppen entfernt, doch jede
Partei verschanzte sich hinter den Wracks.

Ein Gewitter zog auf, doch es regnete nicht. Der Him-
mel verfarbte sich rot, schwarze Wolken verdunkelten das
Schlachtfeld. Die Erde begann zu erzittern. Cascal sah
sich entsetzt um. Auch die Quarterialen wirkten verunsi-
chert.

»Dort, rief Gal’Arn und zeigte nach links.

Dem Erdboden entstieg ein Wesen in schwarzer Kutte,
mit glithenden Augen, von gleifendem Feuer umgeben.

»Das ist MODROR ...«

Cascal schloss bei Gal’Arns Worten die Augen. Gegen
den Kosmotarchen hatten sie keine Chance. Er gab sofort
den Evakuierungsbefehl an die drei Raumfédhren.

MODRORs Zorn

Cauthon Despair

Mein Vater war gekommen! Jetzt gab es kein Entrinnen
mehr fiir die Terraner. Aus dem Himmel schossen drei
Raumfihren und feuerten auf unsere Stellungen. MODROR
wanderte auf die Festung zu.

Ohne unser eigenes Leben zu riskieren, hitten wir keine
Chance, Cascal und seine Manner zu toten. Ich entschied
mich, dass heute genug quarteriales Blut geflossen war. Es
war nicht mehr nétig. Mein Vater wiirde alles in Ordnung
bringen.

Panzer und Truppen marschierten gegen MODROR, doch
er wischte sie einfach hinweg. Es war beeindruckend, ihm
zuzusehen. Die Flucht von Cascal und Konsorten interes-
sierte mich nicht mehr.

»Diese Feiglinge fliehen. Sollen wir denn nicht etwas
tun?«, fragte Benington.

»Nein. Sehen wir MODROR zu und lernen«, erwiderte
ich und hoffte, niemand wiirde mehr ein Wort sagen.

Die Schlacht hatte apokalyptische Ausmafie angenom-
men. MODROR wanderte durch die Massen. Jedes Wesen,
an dem er vorbeischritt, zerfloss zu einer unférmigen Masse.
Andere schleuderte er wie von Geisterhand durch die Ge-
gend. Jager und Geschiitze feuerten auf den Kérper meines
Meisters, doch die Geschosse verpufften an einer unsicht-
baren Sphare.

MODROR blieb inmitten des Leichenfeldes, in einem
Haufen Blut, Eingeweide und verfliissigten Kérpern stehen
und breitete die Arme aus. Die Erde erzitterte. Der Boden
riss auf. Feuer und Wasser spien zugleich aus dem Erdreich.
Der Himmel verfarbte sich rotschwarz. Blitze zuckten aus
den Wolken, Tentakel ziingelten aus dem Nebel und schie-
nen nach den Fliehenden zu greifen.

Eine gewaltige Wasserfontdne schoss hoch und sammelte
sich zu einer gigantischen Flut. MODROR schickte sie in
Richtung der alliierten Truppen. Die Welle brauste tiber sie
hinweg, zog jeden mit, der sich nicht unter dem Schutz eines
Energiefeldes befand. Das Erdbeben verschlimmerte sich.
Die Kaserne, der Raumhafen und die Stadt von Fort Wol-
fenstein brachen in sich zusammen. Die Schreie der todge-
weihten Wesen waren grauenvoll. Es lief mir kalt den Riicken
hinunter. Ich hatte nicht gewusst, zu welchen Grausamkeiten
MODROR fdhig war. Doch er genoss es. Jeden einzelnen
Tod kostete er in finsterer Ekstase aus. Jede gepeinigte Seele
wanderte in sein Bewusstseinskollektiv, stirkte seinen
Schmerz und seinen Hass ins Unermessliche.

Der Boden unter dem Fort tat sich auf und verschlang
die Bauten. Alles stiirzte mit tosendem Lé&rm in sich zu-
sammen. Zuriick blieben gigantische Rauchschwaden aus
Staub und Asche.

Innerhalb kiirzester Zeit hatte MODROR die Alliierten
in Fort Wolfenstein vernichtet. Er hatte alles Leben zerstort.
Keiner hatte die Apokalypse tiberlebt.

MODROR senkte die Arme. Zogernd ging ich auf meinen
Vater des Chaos zu. Er wirkte erschopft. Dieses Hollensze-
nario hatte ihm sdmtliche Energie abverlangt.

Die feindlichen Raumschiffe zogen ab, suchten ihr Heil
in der Flucht. Doch schon bald wiirden wir sie wiederfinden
und bis nach Terra jagen. Fiir Perry Rhodan und Aurec gab
es kein Entkommen!

»Heute habt ihr die wahre Macht eines Kosmotarchen er-
lebt. Perry Rhodan wird sich niemals mehr sicher fiihlen.«

MODROR wandte sich mir zu.

»Und fiir dich ist es eine Warnung. Besiege Perry Rhodan
und erobere Terra, bevor die Erde auch dem Kataklysmus
anheimfallt! MODRORs Kataklysmus!«
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Der Riickzug

Aurec

Die 8. Terranische Flotte trat den langen, beschwerlichen
Weg des Riickzugs an, die Hoheit im Sektor des Sternen-
portals, die Vormachtstellung in den Kleingalaxien M 752
und M 404 an das Quarterium verloren.

Perry Rhodan blieb eigentlich nur der Riickzug in die
Milchstraie. Gerade das wollte er jedoch vermeiden. Er
wollte einen Krieg vor den Toren Terras mit allen Mitteln
verhindern.

Rhodan hatte versagt. Nein, wir alle mit ihm hatten es
nicht geschafft. Es wire unfair gewesen, Perry allein die
Schuld zu geben. Sicherlich hatte seine stindige Hoffnung
auf Frieden ihn verblendet. Das Quarterium hatte seine Gut-
miitigkeit ausgenutzt. Hétte die LFT die Saggittonen bei der
Befreiung von Siom Som unterstiitzt, wire vielleicht vieles
anders geworden. So waren nun die Saggittonen geschlagen,
die Akonen besiegt, die estartischen Vélker unterjocht und
die LFT gejagt. Das Quarterium fertigte einen Gegner nach
dem anderen ab. Und jetzt war die Hilfe MODRORs hinzu-
gekommen.

Jegliche Hoffnung auf Frieden war in weite Ferne gertickt.

Mein Volk war unterjocht, meine Kathy war verschwun-
den, meine Flotte zusammengeschrumpft und zweigeteilt.

Es sah wirklich tibel aus. Und doch sah ich in Perry Rho-
dans Augen Hoffnung. Woher nahm er diese Energie? Diese
Zuversicht, doch noch das Blatt wenden zu konnen?

Ich saf§ allein mit ihm in seinem Quartier. Wir schwiegen,
starrten vor uns hin. Wortiber dachte Perry nach? Was be-
wegte ihn? Zauderte er wegen der Niederlagen oder arbei-
tete er bereits an einem Gegenschlag?

»Kennst du die Geschichte von Napoleon und Russland?«,
fragte er mich schliefilich.

»Nein«, gab ich zu.

»Napoleon wollte Russland erobern, unterschitzte jedoch
die Grofse des Landes. Seine Armee wurde langsam aufge-
rieben im tiefen Winter, weil sie keinen Nachschub hatten,
keinen Rastplatz. Die Russen hatten vieles vorher zerstort.
Und so trieben sie ihn immer weiter ins Land, bis seine Armee
so am Boden zerstort war, dass er sich zuriickziehen musste.«

»Worauf willst du hinaus?«

Perry lachelte.

»Das Quarterium will unser beider Kopf. Sie werden uns
bis nach Terra jagen, statt direkt dort anzugreifen. Sie wer-
den uns dicht auf den Fersen bleiben.«

Und was war daran gut? Wir hatten keine Zeit, uns zu
sammeln oder neu zu formieren, wenn uns das Quarterium
standig an den Hacken klebte.

»Doch der Weg nach Terra ist lang. Er fithrt tiber Andro-
meda. Und wir werden auf den Spuren Russlands wandern
und die Grofle des Weltalls einmal voll ausnutzen.«

Jetzt verstand ich ihn. Der Plan gefiel mir. Er gab mir
Hoffnung und ich schopfte neuen Mut. Natiirlich pokerte
Perry hoch. Wir mussten alles daransetzen, damit die Quar-
teriale Flotte uns folgte und nicht auf direktem Weg nach
Terra flog. Es gab nur eine Unbekannte in dem ganzen Plan:
die militdrische Fiihrung des Quarteriums. Wiirde sie einen
schnellen Sieg anstreben oder Perry und mich vernichten
wollen? Oder wiirde sie sogar ihre Streitkrifte aufteilen?
Despair und der Emperador waren in einem Dilemma. Teil-
ten sie die Flotte auf, war sie vielleicht nicht stark genug,
um gegen die Heimatflotte Terras zu bestehen. Schickten
sie alles nach Terra, hatten wir die Moglichkeit, uns zu sam-
meln und Terra wieder zu befreien, sollte es in ihre Hande
fallen. Wenn wir Gliick hatten, wiirden sie erst uns ver-
nichten wollen und dann Terra erobern.

Ich schmunzelte. Napoleon und Russland. Das gefiel mir.

Epilog — Rideryon

Der beschwerliche Weg fiihrte sie den steinigen Weg hinauf
zum Gipfel des grofien Berges, auf dessen Spitze eine Station
thronte, wie einst eine mittelalterliche Burg tiber ihr Land
wachend. Hohe Tiirme ragten bis in die Wolken. Roi Danton
und seinen Begleitern bot sich ein gigantischer Anblick wie
aus einer ldngst vergangenen Epoche.

Und doch zeugte diese altertiimliche Festung ebenso von
modernster Technik, wie Danton auf den zweiten Blick er-
kannte. Energiegeschiitztiirme, Sensor- und Ortungsanla-
gen, Energiestationen und Schutzschirmgeneratoren. Die
Riffaner waren keineswegs Primitive, auch wenn sie — zu-
mindest auf dieser Welt — sehr naturverbunden lebten und
offenbar eine Symbiose mit der Flora und Fauna eingegan-
gen waren.

»Weiter«, rief Tashree und stiefs Niada in den Staub.

Danton tiberlegte, ob er ihr aufhelfen sollte, entschied
sich dann, ein Gentleman zu sein und reichte der Entropin
seine Hand. Widerwillig ergriff die Hexe Rois Rechte und
zog sich hoch.

Endlich erreichten sie die Stadtgrenze. Das gigantische
Metalltor 6ffnete sich mit einem lauten Knarren. Die Riffaner
bedeuteten der Gruppe weiterzugehen.

Danton schritt durch das Tor. Das Innere der Stadt glich
dem Aufleren. Mittelalterliche Bauten im gotischen Stil.
Prachtige Hduser, aber auch dreckige Stille und Hiitten aus
Holz und Stroh. Aus den Bauten und Gassen stromten zahl-
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reiche Wesen auf die Strafle. Sie bedugten die Fremdlinge
mit offensichtlichem Argwohn.

Die Artenvielfalt erstaunte Danton. Dominant waren Rie-
sen. Sie glichen Menschen, besaflen jedoch nur ein Auge.
Ihre Haare waren lang und so ziemlich jeder trug einen
Bart. Aber auch Zwerge, die gefliigelten Affen, Reptilien
und vollig fremdartige Wesen starrten die Ankommlinge
an. Roi verstand nicht, was sie sprachen, doch von der
Stimmlage her waren es keine freundlichen BegriiSungs-
worte.

»Ich glaube nicht, dass sie uns mogen«, meinte Nataly.

»Hauptsache, sie wollen uns nicht auffressenc, entgegnete
Kathy und sah sich verunsichert um. Roi bezweifelte, dass
sie als Hauptgang auf dem Mittagstisch des Regenten lan-
deten. Vielmehr befiirchtete er ein unangenehmes Verhor.

»Dort miissen wir hin«, sagte der Zentaur Tashree kiihl
und deutete auf einen gewaltigen Tempel. Der Tempel war
das grofite Gebdude in der Stadt. Seine Tiirme ragten in die
Wolken hinein. Er war aus weififem Gestein und reflektierte
die wenigen Sonnenstrahlen, die durch die Wolkendecke
stiefSen.

Sie gingen tiber einen grofien Platz, der von Statuen und
Springbrunnen geziert wurde. Auf dem grofiten Balkon
zum Platz hin stand ein ergrauter Wolfsmensch in einer
weifsroten Robe. Er verfolgte jeden Schritt von Dantons
Gruppe. Roi war sich sicher, dass dies der Hohepriester von
Nistant war, der Beherrscher dieser Welt.

Vor dem Eingang zum Palast stoppte Tashree. Wiehernd
drehte er sich um.

»Roi Danton, Kathy Scolar und Niada diirfen mitkommen.
Der Rest wird ins Gefdngnis gebracht.«

»Wartet, Nataly!«, rief Kathy und sah ihre Freundin be-
sorgt an. »lhnen wird doch nichts getan?«

»Was den Entropen angeht, kann ich dies nicht garantie-
ren. Den Menschen wird nichts getan.«

Kathy nickte.

»Ich vertraue deinen Worten, Tashree.«

Der méchtig wirkende Zentaur senkte den langen Hals.
Was diese Geste bedeutete, wusste Danton nicht. Die Riesen
geleiteten die anderen in ein weiteres Gebdude. Trechos litt
immer noch unter den Folgen der Paralyse und war zudem
in einem Fesselfeld gefangen.

Tashree deutete ihnen an, ihm zu folgen. Niada war krei-
deweifd im Gesicht, bemerkte der Sohn Rhodans. Offenbar
litt sie unter Todesdngsten. Das war nicht weiter verwun-
derlich.

Alle Wesen im Palast waren wolfsahnlich. Sie waren von
humanoider Gestalt, besafsen jedoch drei Armpaare. Tashree
fiihrte die drei einen langen Gang entlang, der mit samt-

weichem, rotem Teppich ausgelegt war. Die Wand war mit
Diamanten besetzt, an den Wanden hingen Gemalde ver-
schiedenster Wesen und Symbole, die vermutlich fiir ihre
Religion Bedeutung hatten.

Sie wurden in eine grofie Halle gefiihrt. Mehr als ein
Thron und die Statue eines iiber zwei Meter grofsen Fleder-
mauswesens standen nicht darin.

»Hisslicher Kerl«, murmelte Roi, als er an der ziemlich
echt wirkenden Statue vorbei ging.

Nun standen wir vor dem Wesen mit der weifSroten Robe.
Er breitete die sechs Arme aus, seine spitzen Ohren standen
weit auseinander.

»Terraner, seid willkommen. Ich bin Zigaldor, oberster
Hohepriester von Nistant. Ich gehore dem Volk der Manjor
an. Doch dies wird Euch sicherlich nichts sagen, stellte
sich der Wolfsmensch in einwandfreiem Interkosmo vor.

Danton schiittelte den Kopf.

»Dennoch sind wir hoch erfreut, endlich mit jemandem
reden zu diirfen, der uns nicht gleich mit einer Waffe be-
droht. Wir sind ndmlich entfiihrt worden.«

Zigaldor blickte Niada an. Er fing an zu knurren, fletschte
die dolchscharfen Zghne.

»Von einer Entropin! Viel wissen wir nicht tiber ihr Volk,
doch sie haben drei unserer Briider ermordet. Und sie has-
sen uns. Wieso? Sprich, Weib!«

Niada verschriankte die Arme selbstbewusst vor dem
Bauch. Roi glaubte, dass sie ihre Gelassenheit nur spielte.
Ihr Leben schwebte in hochster Gefahr.

»Das Riff und seine Bewohner dienen, ob bewusst oder
unbewusst, dem finsteren Kosmotarchen MODROR. Thr
seid eine Gefahr fiir alle Wesen. Nicht nur in dieser Galaxie,
sondern tiberall. Mehr sage ich jedoch nicht.«

Zigaldor bellte. Niada wich einen Schritt zurtick.

»Nun berichte du, Roi Danton. Wieso seid ihr die Begleiter
dieser Terroristen?«

Danton erzéhlte seine phantastische, aber wahre Ge-
schichte. Zigaldor nahm auf seinem Thron Platz und horte
gespannt zu. Als Roi geendet hatte, herrschte eine Weile
Stille.

»Wir suchen den Kontakt zu den Herrschern von Siom
Som. Wie wir inzwischen wissen, wird die Urbevolkerung
von Siom Som von den dorgonisch-quarterialen Besatzungs-
maéchten regiert. An jene wollen wir uns wenden.«

»Nun, wir sind nicht unbedingt Freunde der Besatzer. Ei-
gentlich sind wir ihre Gegner, weil sie Siom Som zu Unrecht
unterworfen haben.«

»Dennoch, fuhr Kathy dazwischen, »stehen wir in gutem
Kontakt zu einer dorgonischen Fiihrerin. Genauer gesagt,
ist sie die Anfiihrerin der demokratischen Dorgonen, denen
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auch ein Grofiteil der Flotte unter Vesus untersteht. Sie be-
findet sich auf der FLASH OF GLORY und heifst Saraah.«

Roi blickte Kathy verwundert an. Jetzt verstand er. Es
wiirde ihnen nichts nutzen, wenn sie mit leeren Handen
vor Zigaldor standen. Zumindest wiirde ihnen das nicht
bei ihrer Freilassung helfen. Saraah war in der Tat nach Ari-
mads Tod die machtigste Frau des Widerstands und zu-
sammen mit Vesus wohl nun auch Anfiihrerin.

»Oh, die Gute hatte ich ganz vergessenc, fligte Roi 1a-
chelnd hinzu.

Zigaldor schien ihnen zu glauben. Dennoch wirkte er un-
schliissig.

»Die Lage ist verwirrend. Vielleicht werde ich die anderen
Hohepriester um Rat fragen. Oder ...«

Er stand auf und wanderte im Saal umher. Erst jetzt fiel
Roi auf, dass er hinkte.

»Gott? Habt Ihr alles gehort?«

»]a,«

Wer sprach da?

Plotzlich bewegte sich die Fledermausstatue. Die Fliigel
breiteten sich aus. Das Wesen streckte die Arme aus und
sprang vom Sockel. Es schritt auf Roi Danton zu.

»Das hésslich war nicht so gemeint.«

Das Wesen lachte.

»Ihr Terraner seid ein interessantes Volk. Ich glaube ihnen,
Zigaldor. Wir sollten mit dieser Saraah Kontakt aufnehmen,
aber auch mit den Einheimischen. Es geht sie alle an.«

Der Fledermausmann betrachtete Kathy Scolar. Langsam,
vorsichtig, als wollte er ihr keine Angst einjagen, bewegte
er sich auf sie zu.

»Euer Volk prasentiert sich in ungeahnter Schonheit. Ver-
zeiht mein Aussehen, ich bin vorerst an diesen finsteren
Korper gebunden. Er ist ein Teil von mir. Doch irgendwo
im Weltall sind zwei weitere Kérper von mir versteckt. Soll-
ten sie gefunden werden, wiirde mein Aussehen weniger
abschreckend sein.«

Kathy sah das Fledermauswesen ehrfiirchtig an. In ihren
Augen spiegelten sich auch Neugier und Interesse. Sie 1a-
chelte und nickte dem Wesen freundlich zu.

»Schonheit kommt von innen. Selbst die edelste Hiille
vermag die Hasslichkeit einer Seele nicht verbergen, aber
die reinste Seele kann eine unansehnliche Fassade iiber-
scheinen. «

Die Fledermaus lachte.

»Danke. Deine Seele strahlt in Einklang mit deinem Ant-
litz, wunderschone Terranerin.«

»Kathy ...«

Die Pranken des Fledermauswesens nahmen Kathys
rechte Hand. Roi glaubte, im falschen Film zu sein. Flirtete
sie mit diesem Untier? Wenn das Aurec sah!

»Und mit wem haben wir das Vergniigen?«, fragte Roi
schliefllich ungehalten.

Die Fledermaus liefs Kathys Hand los und wandte sich
an den Sohn Perry Rhodans. Dabei kam er an Niada vorbei
und blieb stehen. Er packte sie am Hals und zog sie hoch,
so dass sie auf Augenhohe waren.

»Dein Volk hasst mein Resif-Sidera. Wieso? Was haben
wir euch getan? Wer steckt hinter diesem Hass?«

Er liefs Niada fallen. Sie keuchte und hustete. Von ihrer bis-
herigen Uberheblichkeit war nichts mehr zu spiiren. Im Ge-
genteil, sie wirkte wie ein hilfloses Kind, wehr- und machtlos.
Und genau das machte Danton plétzlich misstrauisch. Ir-
gendetwas stimmte hier nicht. Doch bevor er diesen Gedanken
weiterverfolgen konnte, wurde seine Aufmerksamkeit erneut
durch die riesige Fledermaus in Anspruch genommen.

Sie sprang zum Thron und liefs sich darauf nieder. Zigal-
dor hatte rechts neben ihr Position bezogen.

»Nun, es ist unhoflich, mich meinen Gésten nicht vorzu-
stellen. Ich bin Cul’Arc! In gewissem Sinne, mit meinen an-
deren Daseinsformen, Griinder und Fiithrer des Riffs. Unser
Begehr in Siom Som ist einfach. Wir mochten es mit einigen
Billiarden unserer Biirger besiedeln!«

ENDE

Mit diesem Roman endet der Quarterium-Zyklus. Die Dorgon-Serie geht mit Band 100 »Die Weltrauminsel Rideryon« weiter.
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Im letzten Band des Quarterium-Zyklus wurden einige offene Fragen gekldrt, doch gleichzeitig neue Fragen aufgeworfen:
Wie wird es Aurec und Perry Rhodan gelingen, das Quarterium zu stoppen? Dass das gelingen wird, steht wohl aufler Frage, denn
sonst gibe es die weiterfiihrende Handlung nicht. Oder, wie war das noch mal mit den parallelen Universen?

Wer oder was sind eigentlich die Entropen genau?

Warum stellt das Riff angeblich eine Gefahr fiir den Bestand des Universums dar? Stellt die Vernichtung des Riffs und aller seiner
Vilker tatsichlich die einzige Moglichkeit dar, um sich vor dieser Gefahr zu schiitzen?

Welche Rolle wird SI KITU in den kommenden Auseinandersetzungen spielen?

Wie gesagt, der ndchste Zyklus wird uns die Antwort geben. Freuen wir uns auf den ersten Band des Rideryon-Zyklus,
der sich mit der Entstehung der Kosmotarchen beschiftigen wird.
In unserem heutigen Beitrag iiber die moderne Kosmologie steht der Begriff des »Quantenschaums« im Mittelpunkt,
der den wissenschaftlichen Hintergrund der Rolle SI KITUs innerhalb des Dorgon-Uberbaues bildet.
Jiirgen Freier

Was bedeutet Entropie?

Die klassische Thermodynamik sagte voraus, dass unser Universum der zunehmenden Entropie (also dem zunehmenden
Chaos) unterliegt und irgendwann im »Warmetod«, dem absoluten Chaos, enden wiirde. Unter Berticksichtigung der
Quantentheorie ist diese Aussage nicht mehr haltbar, im Gegenteil: Nach Ansicht der Quantenphysiker bedeutet Entropie,
dass sich positive und negative Entropie die Waage halten, also Ordnung und Chaos sich gegenseitig auf der Quantenebene
neutralisieren.

Nach Ansicht des Nobelpreistragers fiir Physik Murray Gell-Mann ist die Entropie das Mafs der Unbestimmtheit, oder
anders ausgedriickt — und fiir uns Normalsterbliche auch weitaus verstdndlicher — der Anteil zufélliger, nicht vorherseh-
barer Entscheidungen innerhalb eines Systems. Es ist also einzig und allein der Zufall, welcher die weitere Entwicklung
auf der Mikroebene (dem Quantenschaum) bestimmt und sich somit auf der Makroebene (dem Universum) wiederspie-
gelt.

Anders ausgedriickt bedeutet dies, dass das Mafs der Entropie die Eigenschaften der Makroebene (also des einzelnen
Universums) bestimmt. Durch eine Manipulation der Entropie konnten auch die Eigenschaften ganzer Universen mani-
puliert werden.

Quantenschaum

Ausgehend von Werner Heisenbergs »Unschirferelation«, die kurz gesagt bedeutet, dass quasi jede Verdnderung eines
Zustandes der Materie, jede Entscheidung, die zu dieser Verdnderung gefiihrt hat, zu einer Trennung der Realitét fiihrt,
es entstehen jeweils zwei parallele Welten (Everetts »Viele-Welten-Theorie«).

Diese Vorstellungen des »Alles ist moglich, wahrscheinlich und irgendwo auch realisiert«, gipfelten in einer nichtver-
schwindenden Wahrscheinlichkeit fiir ein oder mehrere koexistente Paralleluniversen.

Eine prézisere Formulierung erhielt das Auftreten von Paralleluniversen in der Quantenkosmologie. In dieser Theorie
wurde der Quantisierungsapparat, der bisher auf Teilchen angewendet wurde, auf das Universum als Ganzes {iibertra-
gen.

Die Vorstellung von Paralleluniversen ist schon dlter und geht auf die Wahrscheinlichkeitsaussagen der Quantentheorie
(»Schrodingers Katze«) zurtick: Quantenphysikalische Zustiande werden mit der Wellenfunktion (PSI) beschrieben. Das
Betragsquadrat dieser Wellenfunktion kann gerade so interpretiert werden, dass es eine Aufenthaltswahrscheinlichkeit
fur einen Zustand angibt. Beschreibt die Wellenfunktion ein Teilchen, so ist das Absolutquadrat der Wellenfunktion eine
Wahrscheinlichkeitsverteilung dafiir, das Teilchen an einem bestimmten Ort anzutreffen.
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Der amerikanische Astronomie-Professor Max Tegmark (MIT) geht unter der Pramisse der Giiltigkeit der Quantentheorie
und der Heisenbergschen Unschirferelation noch einen wesentlichen Schritt tiber das Branen-Universum Steinhardts hi-
naus und postuliert die Theorie der »Multiplen-Universen«. Ausgangspunkt ist das von der Quantentheorie abgeleitete
»Quantenvakuum, das zur Bildung »Virtueller Teilchen aus dem Nichts« fiihrt.

Diese »virtuellen Teilchen«, die im Quantenvakuum entstehen und vergehen, werden als »Quantenschaum« bezeich-
net.

Dieser Formalismus miindet in Wellenfunktionen fiir ein Universum und in der Moglichkeit, ganze Universen mit Er-
zeugungs- und Vernichtungsoperatoren zu erzeugen bzw. zu vernichten. Der Vakuumzustand — »kein Universum« —
wird »VOID« genannt, angeregte Zustdnde sind »Baby-Universen«. In Form des Quantenschaums konnten viele Baby-
Universen koexistieren. Auf der Quantenskala konnten sich einzelne makroskopische Universen gebildet haben, weil sie
durch Inflation aus den Baby-Universen hervorgingen, das wére dann der Big Bang.

Bis hierher kann man bereits von einer, zumindest auf mathematischer Ebene, weitgehend nachgewiesenen Theorie
sprechen. Die Vertreter der Quantenkosmologie gehen jedoch noch einen Schritt weiter und postulieren, dass die Gravi-
tationsgesetze (Quantengravitation) auch fiir die »virtuellen Teilchen« des »Quantenschaums« gelten, d. h. es bilden sich
Teilchenballungen, die als »Baby-Universen« bezeichnet werden. Diese kénnen sich durch einen »Inflationsprozess« zu
»Makro-Universen« aufbldhen und fiinfdimensionale »Branen-Universen« bilden, die »Bulk« genannt werden, oder sie
zerfallen wieder in »Quantenschaumc.

Genau an diesem Punkt setzen die Vertreter der »Multiplen-Universen« ein. Nach ihrer Ansicht ist das »Quantenvakuum«
unendlich und mit einer endlichen Zahl von »Baby-Universen« durchsetzt. Von diesen durchléduft eine weitere Teilmenge
den Prozess der »Inflation«, indem die Quanten zu »Strings« zusammenkleben. Es entstehen »Makro-Universen, die
entweder genau die richtigen physikalischen Eigenschaften haben, um ein »Branen-Universum« zu bilden, oder, bei feh-
lerhaften physikalischen Eigenschaften, wieder in den Zustand des »Quantenschaums« zurtickfallen. Im Laufe mehrerer
Kataklysmen kann es auch dazu kommen, dass ein »Bulk-Universum« wieder vernichtet wird und als »Quantenschaum«
endet.
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Glossar

SI KITU, eine »vergessene« Entitat

SI KITU, die als »Mutter der Entropie« oder auch als »Kahaba, die Hure« bezeichnet wird, nimmt innerhalb des Perry
Rhodan-Kosmos quasi eine Ausnahmestellung ein, da nihere Informationen tiber sie fast ginzlich fehlen. Vor diesem
Hintergrund ist sie noch geheimnisvoller als die iibrigen »Hohen Machte« des Perry Rhodan-Uberbaues.

Sie sagt tiber sich selbst:

»... dass sie unbedeutend sei, ein Nichts, dessen Natur sich menschlichem Vorstellungsvermogen entzieht. Ihre Heimat
sei der Hyperraum, sie existiere dort ganz unten, wo die Raumzeit Locher und Spriinge hat, im Bereich der Dimensionen,
die weniger als 1035 Meter betragen, und der Zeitspannen, die kiirzer als 104 Sekunden sind.«

In der modernen Physik der Quantentheorie bezeichnet man den Ort, wo die »Raumzeit Lécher und Spriinge hat« als
Calabi-Yau-Mannigfaltigkeit und definiert ihn als die »zusammengerollten« Extradimensionen iiber dem »Quanten-
schaumc.

SI KITU ist also die Hiiterin des Zufalls und der Hyperdimensionen auf der Ebene des »Quantenschaumes« (also der
Heisenbergschen Unschirferelation). Sie wacht dartiiber, dass weder Kosmokraten noch Chaotarchen den Zufall (also die
Entropie) in ihrem Sinne beeinflussen, und greift immer dann in die kosmischen Auseinandersetzungen ein, wenn das
Gleichgewicht von Ordnung und Chaos gefidhrdet wird. Deshalb bezeichnen diese sie auch herablassend als »Kahaba,
die Hure«, da sie mal zu Gunsten der einen und dann wieder zu Gunsten der anderen Seite eingreift und ihre Interessen
ohne Riicksicht auf Verluste durchsetzt.

SIKITU trat zum ersten Mal in Erscheinung, als Perry Rhodan am Berg der Schopfung die Feinjustierung TRIICLE-gs
vornahm. Das zweite Mal griff sie ein, als Atlan und Rhodans Tochter Eirene in Innern DORIFERs gefangen waren. Bei
ihrem dritten Erscheinen half sie der CIMARRON beim Ubergang nach Tarkan, und das letzte Mal traf man sie in
Tarkan, wiahrend des Kampfes des Tarkan-Verbandes gegen Afu-Metem.

Scott C. McHenry

General der LFT

Geboren: 12.05.1237 NGZ

Geburtsort: Kentucky, Bundesstaat USA, Terra

Grofse: 1,86 Meter

Gewicht: 79,5 Kilogramm

Augenfarbe: graublau

Haarfarbe: weifiblond

Merkmale: adrett gekleidet, Nostalgiker, Soldat durch und durch

General Scott C. McHenry ist ein Hardliner in der Flotte der Liga Freier Terraner und gehort zu den seltenen Soldaten,
die den Krieg als ihre Lebensaufgabe sehen. McHenry hat sich in diversen Konflikten wéhrend der Thoregonzeit und
SEELENQUELL-Krise hervorgetan und gilt als hervorragender Stratege und verwegener Krieger im Weltraum wie auch
auf der Oberfldche. McHenry ist aber auch exzentrisch und oftmals hart und erbarmungslos. Er wird gleichermafien be-
wundert und gehasst.



	Cover
	Titel
	Impressum
	Was bisher geschah
	Hauptpersonen
	1. Ein kühner Versuch
	2. Finale auf WANDERER
	3. Die Entropen
	4. WANDERER
	5. Friederich
	6. Das Riff
	7. MODRORs Wille
	Epilog – Rideryon
	DORGON-Kommentar
	Glossar
	SI KITU, eine »vergessene« Entität
	Scott C. McHenry


